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Mit überwältigender Mehrheit hat am Mittwoch der ſo
zial demokratiſche Parteitag in Würzburg die Richt-
linien feſtgelegt, nach denen ſich die Tätigkeit der Reichstags-
fraktion und der Geſamtpartei während des Krieges einzuſtellen
hat. Mit 262 gegen nur 14 Stimmen hat der Parteitg den
nachſtebenden Antrag Löbe zu ſeinem

Beſchluß
erhoben:

Der Parteitag erklärt:
Mehr als drei Jahre währt der unheilvolle Weltkrieg und

noch immer ſind die herrſchenden Mächte außerſtande, den Aus
weg zur Herbeiführung des Friedens zu finden.

Die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands hat ſich in
nebereinſtimmung mit ihren Grundſätzen zur Pflicht der
Verteidigung ihres Landes bekannt. Das war eine
harte Notwendigkeit, um eine Niederlage Deutſchlands und eine
dauernde wirtſchaftliche Verelendung unſers Volkes und im be
ſondern der deutſchen Arbeiterſchaft fernzuhalten. Der Partei-
tag bil ligt daher die von der Reichstagsfraktion während der
Kriegszeit vertretene Politik.

Er verpflichtet die Fraktivn, wie bisher, ſo auch
fernerhin, ihre Stellungnahme zu der Bewilligung von
Krediten davon abhängig zu machen, ob ſie im Intereſſe der
Landesverteidig ung geboten ſind.

Der Parteitag bekräftigt von neuem die Ueberzengnug,
daß ein Friede zu erſtreben iſt, durch den kein Volk politiſch
oder wirtſchaftlich oder finanzielt vergewaltigt wird. Nur

ug e lchen Fu ſie
verwinden nnd ne Fr edensbeſtrebn g n ſiegreich zu machen.
Rur ein ſolcher Friede kann die Gewähr der Daner in ſich tra
gen. Der Parteitag heißt die Tätigkeit der Delegierten und der
Gewerkſchaften in Stockholm gut, billigt die Entſchließung des
Reichstags vom 19. Jnli und erblickt in den Vorſchlägen, die in
der Note des Vatikans und in der deutſchen Antwortnote gegeben
ſind, eine geeignete Grundlage für die

Einleitung von Friedensverhandlungen.
Er fordert die Reichsleitung auf, mit rückſichtsloſer Offenheit
für die Wiederherſtellung Belgiens als eines nach
allen Seiten neutralen Staates einzutreten. Er proteſtiert mit
größter Entſchiedenheit gegen Pläne, die auf eine Auftei-
lung von Elſaß-Lothringen unnter deutſche Bundes
ſtagten ausgehen und hält daran feſt, daß vhne Verzögerung
die Autonomie und Gleichberechtigung als Bundes-
ſtaat im Rahmen des Deutſchen Reiches an Elſaß-
Lothringen verliehen wird.

Der Parteitag 7rhebt den ſchärfſten Einſpruch gegen die
Fortdauer der Eroberungsbeſtrebungen der Alldentſchen, der ſo-
genannten Vaterlandspartei und verwandter Richtungen Er
weiſt das gewiſſenloſe Treiben derer zurück, die die ihnen zu
ſtrömenden Kriegsgewinne zu einer

frivolen Agitation gegen die Friedensbeſtrebungen

benutzen und den Namen des Vaterlandes zu ihren Partei-
zwecken zu mißbrauchen ſich erdreiſten. Dieſe Kreiſe neh-
men die ungeheure Schuld auf ſich, daun Kriegsverlängerern in
den gegneriſchen Ländern immer von neuem Anlaß und Vor-
wand zur Aufpeitſchung der Kriegsleidenſchaft ihrer Völker zu
geben. Zugleich laden ſir die ſchwere Schuld auf ſich, die Einig
keit unſers Volkes im Verteidigungskampf zu ſchwächen und zu
gefährden. Es iſt die Pflicht der Reichsleitung, jeder amtliche
Beeinfluſſung zu gunſten der Annexionspolitik entgegenzutreten
und ſich von den Vertretern dieſer Politik in voller Nnzweiden-
tigkeit loszuſagen.

Der Parteitag verlangt die ſofortige Verwirklichung der
Sehnſucht des deutſchen Volkes nach Demokratie. Es iſt der
Anſicht, daß nichts ſo geeignet ſein würde, die Widerſtands
kraft und den Verteidigungswillen des deutſchen
Volkes zu ſt ärken als die Verwirklichung der

vollen ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung.
Insbeſondere erblickt der Parteitag in der unversſiglichen Dur
führung des gleichen Wahlrechts in Preußen ſowie
in der entſcheidenden Mitwirkung des Reichstags bei allen

größeren Fragen der Zeit Lebensnotwendigkeiten des deutſchen
Volkes. Die Verantwortung für alle Folgen, die ſich aus der
Verzögerung der demokratiſchen Neugeſtaltung ergeben können,
lehnt der Parteitag ab. Sie fällt anf diefenigen, die die
Zeichen ver Zeit nicht erkennen. SVon dieſen Anſchauungen geleitet, fordert der Parteitag
das deutſche Volk auf, unter dem Banner der ſozigldemokrati
ſchen Partei einig und geſchloſſen den Kampf zu führen für
Friede und Freiheit, für die deutſche Zukunft und für die
höchſten Güter der Menſchheit. e 7

Indem der Parteitag ausdrücklich die bisherige Haltung der
Reichstagsfraktion billigte, folgte er im weſentlichen den ge
dankenreichen Darlegungen des Berichterſtatters. Wir geben des

halb hier dieſe Rede des rJ t Abg. Dr. DavidDieſe Frage, ob wir recht daran taten, uns am 4. Auguſt
1014 auf die Seite unſrer Nation zu ſtellen, iſt unendlich viel
diskutiert worden. Der Parteitag wird unfre Kriegskreditbewilli-

Wung' mit großer Mehrheit giutheißen. und an Auguſt hätten
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Krieg ſei für Deutſchland gar kein Verteidigungskrieg, ſondern

gramm erſten Ranges. Sie verlangten, daß der Friede ein Friede

Vedurfte, was ich dort aus

Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.
m

r er Monatlich 80 Pfennig,.10 Mark ohne Beſtellgeld. Einzelne
20 Pfennig, Jnſerate von auswärts 25

Halle, Freitag den 19. Oktober 1917.

dasſelbe getan. Damit iſt die Frage eigentlich ſachlich entſchieden.
Die Abſtimmung am 4. Auguſt war ein weltgeſchichtlicher Akt.
Die deutſche Arbeiterklaſſe ſtand am Scheidewege und ſchlug einen
der beiden möglichen Wege ein. Ein Zurück gibt es nicht mehr,
aber die Arbeirerklaſſe will

bewußt ihren Anteil an der Geſchichte
erledigen. Darum noch einmal kurz die Gründe und Folgen unſ-
rer Entſcheidung:

Die Abſtimmung am 4. Auguſt war keine über Krieg oder
Frieden. Der Krieg war eine unabänderliche Tatſache, und die
Gefahr war groß. Was tun? Eine Niederlage hätte, ſo ſchrieb
Eduard Bernſtein am 25. Auguſt, Deutſchlands wirtſchaftliche
Entwicklung auf Jahrzehnte, vielleicht auf ein Menſchenalter
unterbunden. Das wußten auch wir, und die eingige Rettung
Deutſchlands war die vollkomigene Einigkeit aller ſeiner Bewob
ner. Danach entſchieden wir. Nun gibt es pringipielle Gegner
der Landesverteidigung, die das Vaterland für eine kapitaliſtiſche
Verwirrungsphraſe erklären. Der Hauptvertreter dieſes Ver-
teidigungs-Nihilismus war Herve, jetzt einer der wil
deſten Kriegshetzer gegen Deutſchland. Aber ſein Standpunkt
war nie der der Jnternationale oder der deutſchen Partei.
Der Gedanke an eine Jnternationale, die nicht auf der Grund
lage des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ruht, und ihr 4

Recht zur Selhſtverteidigung
ch nen will iſt undenkbar, und. die Vorſtellung voll

kommen utopiſch, den Krieg durch eine internationale proletariſche
Weltrevolution zu beenden, nachdem wir noch nicht einmal eine
Zuſammenkunft mit Franzoſen und Engländern zuſternde
bringen.

Der ganze VerteidigungsNihilismus beruht auf der un
wirklichen Vorſtellung, daß die Menſchheit einem nationsloſen
Weltſtaat entgegengehe. Tatſächlich lehren Biologie und Geſchichte

die immer ſtärkere Ausprägung beſondrer Eigenart. Wie flammte
im Auguſt 1914 das deutſche Gemeinſchafts- und Staatsgefühl
trotz aller Verſchüttung durch unſre unglückliche Entwicklung ele-
mentar auf! Wir hätten uns gegen das elementarſte Maſſen
gefühl der Arbeiter gar nicht auflehnen können, ſo tief war die
richtige Empfindung, daß wir unmöglich auf unſre Selbſtbehaup
tung als Volk verzichten können. Die Unterſchiede der Völker
und ihre gegenſätzlichen Intereſſen laſſen ſich nicht einfach aus der
Welt dekretieren, nur dafür können wir arbeiten, daß ſie fried-
lich ohne Waffen ausgetragen werden. Darum iſt der Verteidi-
gungs-Nihilismus eine blutleere Utopie. Aber er iſt wenigſtens
konſequent bergeleiktek aus der Lehre, daß der Arbeiker kein
Vaterland habe.

Dann aber gibt es noch eine Gruppe, die prinzipiell die
Landes werteidigung anerkennt, praktiſch aber denen, die
hinausgehen, die Mittel rundweg verweigert. Das iſt ein un
mögliches Darumheruin und Zwiſchendurchgehen. Jm Frieden
lehnten wir das Militärſyſtem wegen ſeiner antidemokratiſchen
Tendenz ab. Jm Kriege war dazu keine Zeit. Wenn's brennt,
kann man nicht am Spritzenſyſtem mäkeln. Wir ſuchten den
Brand zu löſchen. Um das Lebensintereſſe der Nation handelte
es ſich, nicht um ein Vertrauensvotum für die Regierung. (Sebr
wahr!) Wir konnken unſerm Lande nicht in den Rücken fallen,
Die Kriegskreditverweigerung wäre dine

Parteinahnte gegen das eigne Voſt
zugunſten der feindlichen Kriegstreiber geweſen. Di
Sozialiſten haben die Mittel freilich verweigert. Sehr konſe
quent, aber warum? Sie wollten die Niederlage ihres Landes,
ſie wollten den Sturz des Zarismus. Sobald das erreicht
war. haben ſie natürlich die Mittel zur Kriegführung bewinigt.
(Hört. hört!) Waruin alſo macht nan uns Vorwürfe? Man
ſagt und das iſt ein neuer Vorwand gegen unſre Stellung der

ein welthiſtoriſches Verbrechen ein Ueberfall auf friedliche Nach-
barn. Wir Deutſchen haben die Frage der Kriegsſchuld wenig be
handelt, weil wir ihre Entſcheidung erſt von der Kenntnis aller
Akten und von der Wiſſenſchaft der Zukunft erwarten. Aber die
Ententeſozialiſten machten ſie zu einem aktuell politiſchen Pro

der Sühne ſein müſſe. Deshalb durften wir nicht ausweichen und

mußten in Stockholm über die Frage der Kriegsſchuld ſprechen.
zrt habe, noch einer Beſtätigung,

ſo war ſie in den T
Enthüllungen des Suchomlinvw-Prozeſſes

und in den jüngſten Veröffentlichungen der Norddeutſchen Allge-
meinen Zeitung gegeben. „Warum-hat man nur dieſes Material

beim Abholen von der Expedition monatlich 70 Pfennig. Bei den Pofrauſtaltes
Nummern 5 Pfennig. Jnſertionsgebühr: Die ögeſpaltene Folonelzeiſe
Pfeunig, im Reklameteil Zeile 75 Pfennig. Verlag und Exvedition:
lle, Große Ulrichſtraße 27. Fernſprecher 5407. 3

1. Jahrgang

Parteitag in Bordeaur
Kriegführung bekannt, von der deutſchen Sozialdemokratie aber

e a r 2 J 7 TNachahmung des ruſſiſchen BVeiſpiels verlangt, dann ſollten wir
begnadigt und milde behandelt werden. Bürgen dafür ſeien die
V ort M

jat ſich wieder zu einer energiſchen

orte Wilſons, Lloyd Georges und Ribots. (Schallende Heiter-
teit.) Jch erwarte, daß die Unabhängigen den Fra: zofen darauf
die nötige Antwort geben. (Sehr gut!) Die franzöſiſchen Ge-
noſſen würden uns nach einer Niederlage gewiß nicht ſchützen
können, ſelbſt wenn ſie wollten; ſie haben ja nicht einmal ihre
Päſſe durchſetzen können. (Sehr wühr!) Der Vernichtungswille
der Feinde iſt ja noch ſtärker geworden als zu Kriegsbeginn, und
die Gefahr für Deutſchland heute größer als je. Jn teiner Stunde
des Krieges konnte Deutſchland über die reine Verteidigung
hinausgehen. Bethmann war kein reiner Annexioniſt, er wäre
ſonſt nicht ſo von den Alldentichen gehaßt worden. Bedrängt durch

ſtarke Kräfte hat er ſich immer weiter nach links entwickelt. So
rrangen wir die großen Erfolge unſrer Friedens-
politik, das Friedensangebot vom 12. Dezember 1916 und die
Friedensreſolution vom 19. Juli 1917. Der Friedensblock de
Reichstugs Hat ſich als feſt erwieſen und keine Abweichung der
Regierung von dieſer Reichstagsentſchließung geduldet. Die
deutſche Antwort auf die Papſinote iſt ein weltgeſchichtliches Dotu-
ment, innerpolitiſch und außenvolitiſch. Zum erſtenmal iſt
ein internationales Dokument von ſolcher Tragweite unter
Mitwirkung des Parlaments abgefaßt worden. Auch

Friedensrefolution wankend zu machen, iſt zurück geſchlagen wor-
den. DieſeVaterlandsvpartei iſt keine Volksbewegung, ſondern eine
Jnſzenierung von Großadmiralen, Herzögen, Landesdirektoren,
Großinduſtriellen, Profeſſoren uſw. Sie richtet ſich im Gegenteil

gegen das Volk ſelbſt und gegen ſeine Rechte.

Unfre Abwehrbewegung muß auf der ganzen Linie mit voller
Energie den Vaterlandsparteilern entgegengeſtellt werden. Jm
vierten Kriegsjahr warnen ſie dor engliſchen Friedensfühlern.

Zum nicht geringen Teile rührt das Kapital dieſer Partei aus den
ungehenern Gewinnen her, die jene Leute in der Kriegs-
zeit gemacht haben. Wir müſſen in der Preſſe alle Kräfte darauf
konzentrieren: Nieder mit den Alldeutſchen! (Lebhafter
Beifall.) Mit Reichstagsauflöſung und Staatsſtreich ſpielt man
in dieſen Reihen, man ſchreit nach dem Diktator gegen das
eigne Volk. Wollens die Herren verſuchen wir ſehen ihren
Taten rubig entgegen! Es iſt eine Jlluſion, den Krieg rein mili-
täriſch beenden zu können. Wir haben vor dem ſchrankenloſen
UBoots-Krieg gewarnt. Jetzt ſind ſeine Folgen eingetreten, und
jetzt muß er natürlich mit aller Kraft ſeinen Lauf nehmen. Aber
die militäriſchen Druckmittel allein führen nicht zum Frieden.
Auch die Feinde täuſchen ſich in der Hoffnung auf eine Nieder-
zwingung Deutſchlands. Auch ſie werden damit beſchämende Ent-
täuſchung erleben. Zugleich aber müſſen wir in die Maſſen der
feindlichen Brüder die Gewißheit tragen, daß Deutſchland nicht
der Raubſtaat, nicht der Werwolf iſt, der die andern friedlichen
Völker überfallen hat. Die Friedensreſolution hat gut gewirkt.
Stimmen aus Rußland, auch aus dem Lager der Verbündeten.
zeweiſen es deutlich; aber wenn ſie nicht noch beſſer gewirkt hat.
ſo iſt das eben Schuld der Alldeutſchen und der Hnabvhängigen.
Lebh. Zuſtimm.) Sie haben

den Friedensfeinden der Entente das Rüſtzeug geliefert,
indem ſie die Friedensrefolution zu zerfetzen ſuchten. (Sehr
wahr!) Täuſchen wir uns nicht, drüben beſtebt noch keine Frie-
densgeneigtheit. Zum Frieden kann es aber erſt kommen, wenn
die andern ſich auf denſelben Boden ſtellen wie wir. Die Reſo-
lution vdm 19. Juli iſt kein einſeitiger Verzicht, ſondern zugleich
ein Schutz für den deutſchen Beſitzſtand. (Sehr gut!

Damit erledigen ſich auch die Bemerkungen zweier Redner
aus der vorigen Debatte über Elſaß-Lothringen. Demgegenüber
müſſen wir ſagen: Sollte unglücklicherweiſe der Krieg weitergehen
ſo werden wir Sozialdemokraten ein gutes Gewiſſen haben und
Deutſchland wird frei ſein von jeder Schuld der Eroberungsſucht.
Sollen wir noch einmal an die franzöſiſchen und engliſchen Sogig-

liſten appellieren? Jhre Hoffnung auf unſern Zuſammenbruch,
auf den Zuſammenbruch unſrer innern Einheit iſt eitel. Jm Ver-
teidigungswillen und in der Verteidigungskraft wird das deutſche
Volk unüberwindlich ſein. (Lebh. Beif.)

Jn der
innern Politik

kommt ebenfalls alles auf die Stärkung unſrer Verteidigungs-
kraft an. Die engtiſche Zufuhrſperre hätte uns nicht dieſe Nah-
rungsmittelnot gebracht. wenn nicht agrariſche Jntereſſen und

nicht längſt veröffentlicht Nüch der jüngſte franzöſiſche profitſüchtige Händler das dentſche Voll ausgewuchert hätten.

der Verſuch der Valterlandsvartei, die bürgerlichen Anhänger der



(Sehr wahr Wo wären wir ſozialpolitiſch in dieſem Kriege hin
gelommen ohne die ſtarke gewerkſchaftliche Organiſation, die Er
höhung der Unterſtützung und der Rente, den neuen Schutz für
die Soldaten gegen Willkür und FSchikanen, den wir erſt in der
letzten Tagung wieder durchgeſetzt haben. Schutz der Menſchen
rechte, Menſchenökonomie, Erhaltung und Wiederaufbau des w
phyſiſchen Körpers unſers Volkes iſt unfre Zukunftsaufgabe, und
überall begegnen wir der Vaterlandspartei als Hemmſchuh. (Sehr
wahr!) Jn allen praktiſchen Fragen ſind wir auch im Gegen
ſatz zu den Unabhängigen. Sie haben geſtimmt gegen
die Aufhebung der politiſchen Zenſur, gegen das Kapitalabfin
dungsgeſetz, gegen die Befreiung der Gewerkſchafter von den
Feſſeln des Vereinsrechts (Hört, hört!), gegen die Kriegs
gewinnſteuer (Hört hört! Zuruf: Unerhört!), gegen die
Aufhebung des Artikels 9 der Reichsverfaſſung. Sie treiben

die Politik der Kataſtrovhe,
wir ſchreiten Schritt für Schritt vorwärts und nehmen alle Ab
ſchlagszahlungen an, um ſofort auf volle Zahlung weiterzu-
dringen. Jhre Unfruchtbarkeit hat in der frühern einigen Frak-
tion Arbeitskraft und Arbeitsfreude getötet. Wir können die
großen Aufgaben der Zukunft gar nicht löſen, wenn wir weiter
dieſen innern Widerſtand zu ertragen haben.

Die große Frage der Demokratiſierung hat jetzt die
innere Kriſe hervorgerufen. Das gegenwärtige Syſtem iſt im
Kriege gewogen und zu leicht befunden worden. (Sehr wahr!)
Es iſt nicht geeignet, die Einheit unſers Volkes aufrechtzuerhalten.
Starkes Staatsgefühl wächſt auf dem Boden der Demokratie, des
halb iſt es in England und Frankreich viel ſtärker als bei uns.
Wir müſſen dieſe Kraftquelle gquch für Deutſchland erſchließen.
Dazu iſt der Krieg die beſte Zeit. Wir brauchen das parlamen-
tariſche Syſtem, die organiſche Verbindung von Parlament und
Regierung, dann wählt das Volk bei der Parlamentswahl ſeine
Regierung ſelbſt und die Krone iſt nur der Vollſtrecker des Mehr-
heitswillens. Jn der äußern Politik wollen wir den Frieden
der Verſtändigung, in der innern Politik die Volks
regierung. Wir verlangen einen feſten Regierungskurs, der
uns möglichſt raſch aus dem Kriegselend herausführt. Wir wollen
in Deutſchland Zuſtände ſchaffen, auf die wir ſtolz ſein können,

unter denen jeder freudig für die Geſamtintereſſen mitſchaffen
kann. Der Krieg als großer Revolutionär mqcht die Bahn frei
für Neues. Gewiß ſtehen uns noch große Kämpfe bevor, aber
auch unſre Macht iſt gewaltig gewachſen und wir fühlen in uns
die Kraft, ungeheure Aufgaben zu bewältigen. Wir baben einen

auch auf dem Weltnauf dem Weltmarkt nur no

das die wirnur dur rati

nokwendig wie ſie ſind, nicht S.
der Wilkür des itals überantwortet

werden dürfen, ſondern daß die Geſamtheit fich einmiſchen muß.
(Sehr wahr!) Die bisherige Stagatswirtſchaft hat keinerlei Aehn
lichkeit mit dem Sogialismus, aber irtſchaft wird immer
mehr und mehr unter die Kontrolle-der Geſamtk ommen. Nach
dem Frieden ohne Eroberungen und Entſchädigungen wird eine
Ausbeutungswirtſchaft unmöglich. Das iſt die Gefahr, vor der
die kapitaliſtiſchen Kreiſe zittern. Sie ſehen eine andre Zeit vor
ſich als die, in der ſie leben und die ſie verſtehen. Deshalb ſind
es nicht die alldeutſchen Profeſſoren-Jdeologien, die den ie
verlängern, ſondern die Klaſſenintereſſen der Bourgeoſie. Sie
muß den Krieg verlängern, wenn ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben will.
Dgrum iſt der Kampf für den Frieden der ſchwerſte und ern

lichſte Klaſſenkampf. Dieſen Klaſſenkampf müſſen wir führen
nach den alten unveränderten Grundſätzen unſrer Klaſſenkampf-
taktik.

Die einzige Gefahr, die uns jetzt droht, iſt die Verlängerung
des Krieges, das weitere

Verarmen und Verbluten des Volkes.
D n müſſen wir mit aller Kraft ankämpfen. (Zurufe:Selbitverſtarmlichtenent) Darum müſſen wir kämpfen gegen die-

jenigen Parteien und Regierungen, die im Dienſte dieſes Wider-
ſtandes ſtehen, gegen den Militarismus und die bürgerlichen Re
gierungen in allen Ländern. Das Zuſammenwirken mit den
bürgerlichen Parteien in der Friedensfrage iſt möglich und not
wendig, weil die hinter ihnen ſtehenden Kreiſe auch den Frieden
fordern. Aber wir müſſen die Bewegung leiten und auf dem
rechten Wege halten. (Zurufe: Selbſtverſtändlichkeiten Die
kapitaliſtiſchen Politiker erſtreben ein Gewaltregiment von
Militär und Geldſack. Demgegenüber wollen wir die Entſchei-
dung über Krieg und Frieden den Völkern übertregen. Die Ver-
faſſungsfragen ſind in allen Einzelheiten mit der Friedensfrage
verknüpft. Ohne Verfaſſungsfragen können wir die Friedens-
frage nicht löſen und ohne die Friedensfrage gibt es keine Ver-
faſſungsfragen. Jn dieſem Kampf iſt noch alles zu leiſten. Die
Friedensreſolution vom 19. Juli kann ein großer ausſchlaggeben-
der Erfolg ſein, wenn dahinter ein feſter Kampfeswille ſteht.
Aber noch herrſchen Unklarheiten, Zweideutigkeiten und Halb-
heiten, und über die müſſen wir endlich auf der ganzen Linie
hinaus. Geduld und Kraft der Völker in allen Ländern iſt zu

tatkräftigen, tatfreudigen Optimismus, ein freies deutſches Ende. Kommt in dieſen Wochen nicht der Frieden von oben, dann
mit höchſter politiſcher und ſozialer Kultur, im Jnnern geachtet,
im Kreiſe der andern freien Völker ein reiche Frucht tragender
Zweig am Baume der Menſchheit. Das iſt unſer deutſches,
anſer ſozialdemokratiſches Jdeal, das iſt die hobe geſchichtliche
Miſſion der deutſchen Arbeiterbewegung. Werden wir ihr ge-
recht! (Stürmiſcher, lang anhaltender Beifall.)

2

ed. Würzburg, 17. Oktober 1917.
Am dritten Verhandlungstag erhält nach Verleſung weiterer

Begrüßungstelegramme von der Front und aus der Heimat das
Wort zum

Korreferat
Abg. Hoch: Jch will mit David nicht über die Vergangenheit

ſtreiten. Die endgültige Entſcheidung fällt die Partei, wenn alle
Genoſſen wieder daheim ſind und nach dem Falle des Belagerungs-
zuſtandes ein unbeſchränktes politiſches Leben herrſcht. Heute iſt
unſre Aufgabe die gegenwärtige Lage zu prüfen und zu unter-
fuchen, wie wir möglichſt raſch aus dem Kriege herauskommen.
(Sehr wahr!) Den entſcheidenden Geſichtspunkt für die Beurtei-
lung des Krieges hat David zu meinem Erſtaunen völlig über-
ſehen: Als der Krieg am 4. Auguſt ausbrach, war er von den
verrſchenden Klaſſen aller Länder planmäßig vorbe-
reitet und als Eroberungskrieg gewollt. Er wäre auch
als Eroberungskrieg durchgeführt worden, wenn alles nach dem
Willen der herrſchenden Klaſſen eines Landes gegangen wäre.
(Sehr wahr!) Als Sozialdemokraten hatten wir gegen jede
Unterdrückung eines Volkes durch ein andres zu kämpfen. Dazu
mußten wir zunächſt

unſer eignes Land verteidigen,
denn gegen Unterdrückung muß ſich jedes Volk ſelber wehren.
Daneben mußten wir auch darauf achten, daß nicht ein andres
Volk vergewaltigt werde.
Wer die Pflicht der Landesverteidigung überhaupt verneint, iſt

nach meiner Neberzeugung kein Sozialdemokrat
Sehr wahr!), aber das tut auch niemand, wenigſtens die unab-
hängige Sozialdemokratie nicht. Auf der andern Seite mußte
aber auch in jedem Augenblick neu geprüft werden, ob uns wirk
lich noch eine Vergewaltigung drohte, oder ob nicht andre Mo-
mente die Verlängerung des Krieges beſtimmten. Die Extremen
von der andern Seite wollten während der ganzen Kriegsdauer
die Kredite bewilligen und die Regierung unterſtützen, weil noch
immer das Land in Gefahr ſei. Aber ſo war die Erklärung vom
t. Auduſt nicht gemeint. Wir wollten uns keineswegs mit ge-
bundenen Händen der deutſchen Regierung ausliefern, ſondern
hehielten unſre freie Entſcheidung bei jeder Kreditforderung.
Landseberg: Sehr richtigl) Solange zu fürchten war, daß unſer
Volk unterdrückt werde, ſolange mußten und müſſen wir alles tun,
im das Schickſal von uns abzuwehren. Aber ſobald das Ziel

der Sicherung erreicht und die Feinde zum Frieden bereit waren,
mußten wir unſre politiſche Stellung ändern. Wie ſteht es nun
damit? Nach meiner feſten Ueberzeugung iſt

jede Vergewaltigung längſt unmöglich
geworden. (Hört, hört)) Das hängt mit den unerſchöpflichen
Hilfsmitteln der modernen Technik und Wirtſchaft zuſammen, und
guch mit dem ſtarken Staatsgefübl der Volksmaſſen in allen Län-
dern, die wiſſen daß ſie in ihrem Staat ihre Intereſſen wahr
nehmen und ihre Rechte erweitern können. Und in dieſer Unüber-
windlichteit aller Völker liegt die große geſchichtliche Bedeutung
dieſes Krieges dadurch wird er ein Wendepunkt in der Ge
ſchichte. (Sehr wahr!) Gewiß werden nicht alle Grenzſteine auf
dem alten Flecke ſtehenbleiben, aber keinen Grenzſtein kann mehr
die Gewalt verrücken. Die Angſt vor Eroberungen iſt unbegrün
det geworden, Eroberungen und Vergewaltigungen ſind überhaupt
nicht mehr möglich. (Lebh. Hört, hört!?) Nicht Eroberungen ſind
mehr die Gefahr, ſondern daß der Krieg verlängert wird.
(Zurufe: Von wem?) Das iſt für Sie charakteriſtiſch gefragt
die wahre Antwort ſollen Sie gleich hören. Endet der Krieg ſo,
daß keine Eroberungen mehr möglich ſind, dann iſt der bisherige
Militarismus unmöglich, mindeſtens fällt ſein Uebergewicht hin
weg. Die wirtſchaftliche Ausbeutung wird letzten s nur er
halten durch den militäriſchen Druck, die Kanonen ſind die Ultima
ratio auch gegen den innern Feind. Nun iſt die Kapitalsgewalt
durch den Krieg in einer Weiſe geſteigert worden, wie das vorher
unvorſtellbar geweſen wäre.

Der Mittelſtand iſt zerrieben
ud wird durch die Uebergangswirtſchaft vollſtändig vernichtet

werden. Der Wegfall des Gewaltprinzips ſtellt die volle Freiheit

kommt er von unten in revolutionären Zuckungen. Vor dieſem
Unglück müſſen wir unſer Land bewahren. Wir müſſen der
Regierung erklären, daß wir ihr keinen Pfennig mehr bewilligen,
wenn ſie nicht klipp und klar junſre Friedensfotderungen an
nintmt. Erſt dann haben wir das Recht, andern Völkern Vor-
würfe zu machen. Den rückſichtsloſen, ſchonungsloſen Kampf zu
proklamieren, iſt die Aufgabe dieſes Parteitags, damit muß er
vor der Partei und Menſchheit beſtehen. (Lebhafter teilweiſer
Beifall.)

Der Parteitag tritt in die
Diskuſſion

einn. Mit zur Beratung geſtellt werden die Anrräge, insbeſondere
ern Antrag Hoch und Genoſſen, der folgenden Wortlaut hat:

Die wichtigſte Aufgabe der Sozialdemokratie iſt es, mit
allen Kräften dafür einzutreten, daß endlich der Krieg beendet
wird durch den Frieden, der das einzige Mittel dazu iſt, nämlich
durch den Frieden ohne politiſche, wirtſchaftliche und finanzielle
Vergewaltigung irgendeines Volkes, ohne Annexionen und
Kriegsentſchädigungen und auf der Grundlage der Selbſtbe-
ſtimmung der Völker. Zu dem Frieden können wir erſt dann
gelangen, wenn in allen Ländern das arbeitende Volk den
Widerſtand der großkapitaliſtſchen und miltariſtiſchen Kreiſe
überwunden hat, die nicht auf Eroberungen verzichten, ſondern
den Krieg weiter und weiter verlängern wollen in der Hoff-
nung, daß ſich ihnen doch noch eine günſtige Gelegenheit zu
Ervberungen bieten werde. So iſt mit dem Kampfe für den
Frieden unlösbar verbunden der Kampf gegen die politiſche
Bevormundung des Volkes im eignen Lande, der Kampf um
das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht für alle Wah-
len, um den entſcheidenden Einfluß des Volkes auf die Regie-
rungen, um die Beſeitigung aller volksfeindlichen Beſchrän-
kungen.

Jn dieſem Kampfe hat die Sozialdemokratie die Führung
zu übernehmen im Sinne der Grundſätze unſers Parteipro-
gramms und der Beſchlüſſe unſrer Parteitage und internatio-
naler Kongreſſe, die die Eroberung der litiſchen Macht durch
Ueberwindung unſrer Gegner fordern und eine Politik des
Entgegenkommens an Eroberungspläne und ſcharfmacheriſche
Beſtrebungen ablehnen. Daher hat die Sozialdemokratie auch
die Regierungenzubekämpfen, die offen oder hinter-
hältig die Beſtrebungen gegen den von uns geforderten Frie
den fördern. Unſre Reichstagsfraktion kann der jetzigen Reichs
leitung keine Kriegsforderungen bewilligen und ebenſowenig
einer andern Reichsleitung, die ſich nicht ausdrücklich und un-
zweideutig in allgemeinen und in den wichtigeren Einzelfragen
u unſern Friedensforderungen und den notwendigen Ver-

faſſungsänderungen bekennt oder deren Handlungen ihren Zu-
ſicherungen widerſprechen

Noske: Keine feindliche Regierung hat bisher Friedens-
geneigtheit gezeigt. Die Friedensreſolution des Deutſchen Reichs
tags iſt aber auch nach Hoch ehrlich gemeint. An der Ehrlichkeit
der deutſchen Friedensbereitſchaft iſt nicht zu zweifeln. Kredite
haben wir niemals der Regierung bewilligt aus Liebe für die
Junker und Kapitaliſten. Die deutſchen Arbeiter haben ſich ge-
ſchlagen, um die feindliche Jnvrſion fernzuhalten. Wir haben
nicht Schaukelpolitik zu treiben, ſondern das zu tun, was den
Arbeitern frommt. Die Landesverteidigung ſteht in unſerm Pro
gramm, und auch nach dem Kriege werden die Landesverteidi-
gungsfragen von größter Bedeutung ſein.

War es ein deutſcher Eroberungskrieg,
als England uns den Krieg erklärte? (Sehw gur! Jedes
Mittel zur Kriegsbeendigung iſt mir recht, aber international
ſein heißt, daß das Proletariat in allen Ländern zu gleicher
Zeit und mit gleichen Mitteln auf das Kriegsende hinarbeitet.
Das iſt in Stockholm nicht gelungen. Unſre Kreditverweigerung
würde den Krieg nicht beendigen. Sollen wir, während unſre
Leute draußen im Feuer zehntauſender Geſchütze liegen, während
draußen die Höllenſchlacht tobt, die Mittel zur Landesverteidigung
verweigern? Das würde die Kampffähigkeit unſrer Truppen er
ſchüttern, würde die Gefahr der Jnvaſion bedeuten. (Zuſtimm.)

Brückner (Berlin): Die Politik der Fraktion hat ſich erfreu-
lich von der Phraſe entfernt. Sie aber dem Volke noch
beſſer bekannt werden. Die Friedensaktion hat die Preußen
tirage zurü Ult. Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es
warm iſt. Die Abſtimmung der Unabhängigen im Reichstag hat
gezeigt, daß ſie lieber mit Heydebrand und Weſtarp gehen als
mit den eignen Klafſengenoſſen. Als ich bei Kriegsausbruch von
Birmingham heimkehrte und in ganz Deutſchland die ungeheure
Begeiſterung anſtaunte, ſah ich daß gar viele Arbeiter bei den
Siegesnachrichten lachten. Hätte die Fraktion eine andre Stellung
eingenommen. wer weiß. welchen Eindruck das im Lande ge

Krieg fträglichen Belageru

mung g1 In der elſa n Fragekann nur von einem Selbſtbeſtim
im Rahmen des Deutſchen Reiches

die Rede ſein. Würde ElſaßLothringen über ſeine ſtaatliche Zu
hörigkeit entſcheiden kön warum nicht auch Heſſen, Mecklen-

urg, Thüringen? Wirtſchaftlich iſt ElſaßLothringen durchausin das dentſhe Wirtſchaftsgebiet eingegliedert, un n Los

reißung würde zu den ſchwerſten Schädigu führen. DieSogialbemokratie muß aber mit größter Entſchiedenheit gegen

den nach ſo langer Kriegsdauer auch im Operationsgebiet uner-
ngszuſtand kämpfen, deſſen Aufhebung im

dringendſten Intereſſe des Deutſchen Reiches liegt.
Weigand (Bremen): Durch Kreditverweigerung einſeitig inDeutſchland wird der Friede nicht gefördert; erſt müßte eine inter-

nationale Verſtändigung der Sozialiſten vorangehen, andernfalls
machen wir unſre Situation in Deutſchland unmöglich. Durch
Kreditverweigerung wäre auch der Belagerungszuſtand nicht be-
ſeitigt, ſondern nur verſchärft worden. Erreicht hat die Oppoſition
nur die ißung der Partei, für den Frieden aber hat P nichts
durchgeſetzt. Unſre Fraktion aber hat eine bürgerliche Mehrheit

zwungen, in der Friedensfrage mit uns zu gehen. Hätte das
der Kreditablehnung erreicht werden können? Auch die Oſter

und Julibotſchaft ſind Erfolge der praktiſchen Arbeit der Fraktion,
wir müſſen alſo auch für die Zukunft durchaus freie Hand für ſie
laſſen. Redner begründet dann einen Antrag Bremen, die
Kriegsbeſchädigten- Fürſorge und Hinterbliebenen- Verſorgung den
Rechtsregeln der Reichsverſicherungsordnung zu unterſtellen.

Dr. Lenſch: Die Entſcheidung des 4. Auguſt war in der Tat
ein weltgeſchichtlicher Wendepunkt,

aber wie konnte man dann ſagen: „Wir machen wahr, was wir
immer geſagt haben.“ Die überwiegende Mehrheit des Jn- und
Auslandes hatte eine andre Entſcheidung erwartet. Die Zitate aus
den heiligen Schriften von Marx und Engels beweiſen dagegen
gar nichts. Man kann dreimal ſo viel entgegengeſetzte Zitate
anführen, aber entſcheidend ſind nicht die Altvordern, ſondern ent
ſcheidend war die weltgeſchichtliche Situation des Anugenblicks.
Und darum fehlte mir an Davids Referat die wel icht
liche Baſis, ohne die wir nicht zum geſchichtlichen Verſtändnis
kommen. Tatſächlich iſt doch am 4. Auguſt die alte Jnter-
nationale zuſammengebrochen. Die Urſache war die
brutale Tatſache der engliſchen Weltherrſchaft, an deren Aufrecht
erhaltung auch die engliſche Arbeiterklaſſe intereſſiert war. Des
halb war die internationale Solidarität der Arbeiter aller Länder
bisher nur eine Jdee, keine Wirklichkeit. Wie wird es in Zukunft
werden Aber einſtweilen müſſen wir mit den gegebenen Tat-
ſachen rechnen. Eine glatte u der Kriegsfrage ohne Knoten
gab es überhaupt nicht. Den Widerſpruch zwiſchen Kreditbe
willigung und Ablehnung der Militärforderungen in der Friedens-
zeit hat auch David nicht aus der Welt geſchafft. War das nicht
rückblickend geſehen auch früher n eine Gefährdung der
nationalen Jntereſſen? Könnten wir doch ſo ehrlich wie ein
Engels ſagen, daß die geſchichtliche Entwicklung ihm unrecht ge-
geben habe. Aber leider ſind wir noch zu ſtark von r
Bedürfniſſen abhängig, um ſo ehrlich gegen uns ſ ſein.
Wir dürfen den Krieg nicht vom un der veftoraus betrachten, ſondern als revolutionäre Tatſache. Weiſen wir
alſo die Neuorientierung im eignen Leben nicht ſo von uns.
(Teilweiſer Beifall.)

Meerfeld (Köln): Emmel hat ſich auf die Volks und Maſſen
ſtimmung berufen, das iſt berechtigt, aber nicht immer tapfer.
(Sehr wahr!) Mancher Führer ſchafft ſich erſt die nötige Maſſen-
ſtimmung, um ſich dann hinter ihr zu verkriechen. Wir haben aus
ſtärkſtem Verantwortlichkeitsgefühl und aus Liebe zum deutſchen
Volke am 4. Auguſt 1914 wie am 19. Juli 1917 gehandelt. Die
Reſolution vom 19. Juli kann nicht erſt ein Erfolg werden, ſondern
iſt es bereits. (Sehr wahr!) Auf dieſem Wege werden wir weiter
gehen. Wir dürfen darum nicht feſtgelegt ſein, auch nicht auf
das Zuſammengehen mit den bürgerlichen Parteien, wie Winnig
möchte. Die Reſolution des 19. Juli war

eine Großtat der Partei,
deshalb trifft der Haß der Alldeutſchen auch uns und nicht die
Unabhängigen, die ſich ja fortwährend mit Weſtarp und Heyde
brand gerührt in die Arme ſinken. Darum genießen ſie in gleicher
Weiſe die Zuneigung der Alldeutſchen wie der Feinde im Aus
land. (Sehr wahr!) Wir ſagen der Regierung Michaelis, die
ſaft, kraft- und hilflos umhertreibt, den ſchärfſten Ka an, wir
überlegen, ob wir dieſer Regierung die notwendigen Mittel zur
Verteidigung des Landes weiter in die Hand legen können. (Hört,
hört?) Wir ſprechen Deutſchland nicht von aller Schuld frei. Wir
geben Profeſſor Haller recht, daß ſchuld an dem Kriege die eng
liſche Einkreiſungspolitik ſei, aber die Schuld an der Einkreiſungs-
politik trägt die Welt politik des Fürſten Bülow. Wir
ſind aber einmal in den Mahlſtrom des Krieges geraten und
müſſen jetzt das Volk, ſo gut es geht, vor dem ärgſten Schaden be
wahren. Die Zukunft wird unſre Haltung glänzend vechtfertigen.
Vom Kriege geht eine neue Zeit aus und wir wollen und müſſen
dabei ſein. (Lebh. Beif.)

Stampfer (Berlin): Erfreulicherweiſe haben wir keinen
Katholikentag hier bekommen, ſondern tragen unſre innern Gegen-
ſätze offen wie ſtets aus. Unſre. Taktik hat ſeit dem Sozialiſten
geſetz natürlich große Wandlungen durchmachen müſſen, die Hoch
vergeblich ableugnet. Wir müſſen jetzt zu einer Politik poſitiven
Forderns und unmittelbarer Wirkſamkeit übergehen. Wir ſind
u groß geworden, um ohne praktiſche Reſultate heimkommen zudürfen Wir dürfen natürlich nicht blindlings annehmen. aber

wir müſſen uns auch freihalten vom Ablehnungskoller der Ungab
hängigen. Statt des ſtarren Syſtems brauchen wir eine ge
ſchmeidige Taftik, volle geradlinige Verfolgung unſrer Ziele, voll
Freiheit in der Wahl unſrer Mittel. So werden wir zum Siege
gelangen. (Beifall.)

Löbe (Breslau): Was lenkt die Aufmerkſamkeit der Wel:
auf dieſen Kriegsparteitag Man erwartet eine klare Stellung
zum jetzigen Stande der Friedensfrage, zur Regierung Michaelis
und zur Tätigkeit unfrer Fraktion. Dieſe klare Stellung will
unſre Reſolution geben. Wir billigen darin die Geſamttätigkeit
und Geſamtauffaſſung der Fraktion. Dabei bleiben natürlich
einzelne Einwendungen durchaus offen, z. B., ob nicht Haaſe am
4. Auguſt die W gehabt hätte, ſofort gegen das Unrecht in
Belgien zu proteſtieren, oder ob nicht ſchärfer gegen den UBoots-
Krieg hätte proteſtiert werden ſollen, und ob der Reichstag nicht
in letzter Zeit wiederholt zu raſch auseinandergegangen iſt. Aber
im ganzen hat die Tätigkeit der Fraktion Beifall weit über die
Reihen unſrer Genoſſen hinaus gefunden. Jndem ſie dem Lande
diente, ſchuf ſie zugleich

für die Partei eine günſtige Situation.
Wir haben den Reſonanzboden im Volke nicht verloken, auch nicht
durch die U ngigen. Nur bei der Trennung von der Partei
haben die Unabhär n die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich
gelenkt, ſeitdem nicht mehr. Die ganze Wut und der inferna-
liſche der Alldeutſchen richtet ſich gegen uns. Wir wollen ihn
weiter verdienen, indem wir in unſrer Reſolution den ſchärfſten
Kampf gegen die imperialiſtiſch-tapitaliſtiſche Gruppe proklamie
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uns ſchaudert vor neuen Großkampftagen.
Kein Tag ſoll vergehen, ohne daß wir für die raſcheſte Be
endigung dieſes entſetzlichen Gemetzels eintreten; kein Tag
des verheerenden Krieges ſoll ſolchen Eroberungen gewidmet ſein.
Mit dieſer Parole werden wir das gan z e Volk auf unſre Seitezwingen. (Lebhafter anhaltender Beifall

Reichstagsabgeordneter Davidſohn (Berlin): Undweifelhaft
beſtehen in Arbeiterfamilien immer noch augenblickliche Notſtände,
gegen die wir ſofortige ſozialpolitiſche Aktionen einleiten müſſen,
die ein unmittelbares Eingreifen verlangen. Ein ſolches fordert
ein Antrag meines Wahlkreiſes Grünberg. Gerade aus den Er-
fahrungen der dortigen Textilarbeiter heraus, die vielfach trotz
ungeheurer Gewinne der Unternehmer noch ganz jammervolle
Löhne haben. Normalarbeitstag und Minimallöhne müſſen zu
unmittelbaren Tagesforderungen erhoben werden. (Beifall.)

Winnig amburg): Als Maſſenpadtei haben wir eine ge
wiſſe taktiſche werfälligkeit. Das hemmt bis zu einem ge
wiſſen Maße die vertiefte ründung unſrer neuen Handlungs
weiſe während des Krieges. r Reichstag iſt während des Krie

billigen die

de Verantt

ges viel populärer geworden, obwohl er ſich bei den Regierungs
kriſen nicht bloß Ruhmestitel erworben hat. Als er zum erſtenmal
über die Zuſammenſetzung der Regierung befragt wurde, ſtürzte
er den einzigen Kanzler, von dem man den Wunſch haben mußte,
daß er bleibe, den Kanzler der Neuorientierung und des Verſtän
digungsfriedens, der an Durchbildung und Redlichkeit unter den
Staats:nännern weit hervorragte. Das muß der Reichstag durch

Beſeitigung des jetzigen Kanzlers
wieder gutmachen. Die Worte Eberts in der letzten Sturmſitzung
varen für viele Genoſſen eine wahre Erlöſung. Die dringendſte
Aufgabe der deutſchen Politik iſt jetzt, daß der Reichstag beſtim-
menden Einfluß auf die Regierung erlangt. Dazu bedürfen wir
nicht ſo ſehr einer Verfaſſungsänderung als einer zielbewußten
und arbeitsfähigen Reichstagsmehrheit. Ohne dieſe iſt keine Par
lamentariſierung möglich. (Sehr wahr!) Die Reichstagsmehr
heit darf nicht auseinanderfallen, ſondern muß ſich auf feſte Min
deſtforderungen einigen. Gewiß gibt man dadurch eine gewiſſe
Bewegungsfreiheit auf, aber der poſitive Gewinn iſt größer, Wir
müſſen aus der jetzigen geſchichtlichen Situation herausholen, was
überhaupt in ihr ſteckt. Das gegebene Kampffeld für die nächſte
Zeit iſt das Parlament. Eine Arbeiterklaſſe, deren Fortſchritt
durch praktiſche, organiſatoriſche und parlamentariſche Arbeit ge
ſichert werden kann, iſt niemals gewillt, Revolution zu machen.
Die Zukunft kann uns neue Situationen bringen. Wir müſſen
bereit ſein zur parlamentariſchen Taktik oder auch dazu, im Sturm
und Drang niederzureißen, was zum Fallen reif iſt. Jm Augen
blick aber müſſen wir die Beſtätigung des Parteitags dazu be
kommen, daß die Fraktion mit gutem Gewiſſen fortſetzen kann,
was ſie in Zuſammenarbeit mit andern Parteien gewonnen hat.
Wir müſſen den Weg frei machen für die neue Taktik. (Beifall.)
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Nachmittagſitzung vom Mittwoch.
Ebert teilt mit, daß über den, Antrag Löbe nament liche

Abſtimmung beantragt iſt.
Jn der weitern Debatte über den Bericht der Reichstags

fraktion erhält zunächſt das Wort
Schreck (Bielefeld): Jn der Frage der Ernährung von Heer

u3d. Valk hat die Regierung ihre Pflichten aufs ſchwerſte vernach
läſſigk. Hier kommen wichtige Lebensintereſſen des Volkes in
Frage, und dabei könnte die Bewilligung der Kriegskredite ſehr
wohl benutzt werden, um die Regierung zur Pflichterfüllung zu
zwingen. Auch wegen der Einengung-der politiſchen und wirt-
ſchaftlichen m. m die Erbitterung.

Franz (Wald vg) führt lebhafte Beſchwerde über die
Handhabung des Vereins- und Verſammlungsrechts
im Kreiſe Waldenburg (Schleſien). Trotz aller Verſprechungen,
daß es beſſer werden wird, ſind bis in die letzte Zeit hinein Ge
werkſchaftsverfammlungen, ja eine Zuſammenkunft des
Gewerkſchaftskartells und auch die Zuſammenkunft von Ver
trauensmännern mit Vertretern von Behörden verboten worden.
(Hört, hört)) Wünſchenswert wäre es, wenn die Fraktion für die
Opfer der J Ausſchreitungen eintritt. Es handelt ſich
hierbei um die Opfer der mangelnden Ernährungsfürſorge, um
Frauen von Kriegsteilnehmern, die, weil in Striegau 8 Tage
kein Brot vorhanden war, vor das Landratsamt gezogen ſind.
Die Exzeſſe, die hierbei vorgekommen ſind, ſind zu verurteilen,;
aber es iſt niemand ernſthaft verletzt worden, und die ungeheuer
hohen Strafe ſind jedenfalls nicht gerechtfertigt. Ein Begnadi-
gungsgeſuch iſt von dem Staatsanwalt, der die Anklage erhoben
hatte, nicht befürwortet worden.

Sollmann (Köln): Die Kölner erſuchen alle Jnſtanzen, ſich
mehr mit der e der Staats- und Gemeindeangeſtellten zu be
ſchäftigen. Tatſächlich haben wir viele Wähler aus den Reihen
der Privatangeſtellten e Staats und Gemeindebeamten
hatten bisher keine Möglichkeit, ſich der Partei anzuſchließen.
Jetzt iſt aber Dr. Auguſt Müller Unterſtaatsſekretär
geworden. Wenn er auch ſo weit rechts ſteht, daß er von links
taum mehr mit bloßem Auge erkannt werden konnte, ſo iſt er
doch eingeſchriebenes Parteimitglied, und was dem Herrn Unter
ſtgatsſekretär recht iſt, muß dem Schutzmann Müller und dem
Nachtwächter Meier billig ſein. Die Beamtenſchaft wird nach dem
Kriege ſtark radikaliſiert werden und ſtark wachſen. Sie war bis-
her politiſch ſehr unzuverläſſig und wird es vielleicht auch blei
ben, aber jedenfalls müſſen wir uns ihrer Intereſſen mit vollem
Nachdruck annehmen. (Beifall.) Den Genoſſen Hoch und Emmel
danken wir, daß ſie in der Partei geblieben ſind und ihre Mei-
nungsverſchiedenheit kameradſchaftlich mit uns austragen. Aber
die Annahme ihrer Reſolution würde zu einer

politiſchen und moraliſchen Kataſtrophe
für uns werden. Wenn die Unabhängigen ein hiſtoriſches Ver-
dienſt haben, ſo iſt es das, daß eine ſolche Bewegung im Ausland
nicht das gewünſchte Echo findet. (Sehr wahr!) Die Gedanten-
gänge Winnigs ſind recht logiſch, aber ſie eilen der Zeit voraus.Die bürgerlichen Parteien ſind gar nicht zur Zuſammenarbeit be-

reit. So hat z. B. das Kölner Zentrum es rundweg abge-
lehnt, mit uns gemeinſam eine Demonſtrationsverſammlung
für die Reſolution des 19. Juli abzuhalten. (Hört, hört!) Die
Zentrumsarbeiter und auch die r der Zentrumsanhänger
ſind freilich nicht etwa mit der „Kölniſchen Volkszeitung einver
ſtanden. Sie lechgen nack einer ſtarken Bewegung gegen die
Vaterlandspartei bis in die kleinſten Dörfer hinein Entfeſſeln
wir eine ſtarke Volksbewegung für eine Politik des Friedens und
der Partei. (Beifall.)

Brandes (Magdeburg):
Eine ſolche Bewegung iſt leider nicht möglich, weil wir

teine Redefreiheit haben. Wie wird jetzt wieder die
Oppoſition behandelt. Das kenngeichnet ſo rechi die Neuorientie
rung. Da iſt es höchſte Zeit, daß wir unſre politiſche Stellung
revidieren. Man hat die Kreditbewilligung unmittelbar aus der
Pflicht der Landesverteidigung hergeleitei. Damit hat ma Ver
eumdungen Vorſchub geleiſtet, mit denen in der frühern Zeit die
anze Partei als vaterlandslos hingeſtellt wurde. Heute iſt glück
ſicherweiſe die Fraktion nicht mehr geneigt, bedingungslos Kriegs
tredite zu bewilligen, ſondern ſie will dieſes wichtigſte Druckmittel

auch, daß wir nachher das ganze Geſetz annehmen und

um r x das Volt zu erzielen.
muß ſich die Fraktion weiter entwickeln Was

nie ängſtlich darin ge
ern Parteien zufammen-

können deswegen unſre Selbſtändigkeit nicht
aufgeben. Wir müſſen feſthalten an unſern alten Grundſätzen:
Klaſſenkampf und Jnternationalität! (Teilw. Bravo!)

„Weißmaun (Freiburg i. Br.): Wir im bonmbengeſegneten
Freiburg danken der Fraktion für die Bewilligung der Kriegs
edite. Uns bangt vor ger hellen Nacht und jedem ſchönen

Wetter. Dann kommen die feindlichen Flieger über uns, und
die deutſchen Kanonen ſind dann unſer einziger Schutz. Die
reichen Leute ſind ſchon olle von Freiburg wegge-

ogen. (Hört, hört!)) Die Arbeiter können nicht wegwandern.z en Sie deshalb weiter den Kriegsgebieten für ſie iſt der
ieg gewiß ein reiner Verteidigung eg. (Beifall.)

Hauſchild (Kaſſel): Wir haben niemals bedingungslos
Kriegskredite bewilligt, ſondern ſtets nur für die Verteidigung,
und ein Verteidigungskrieg iſt es. Hoch hat ſehr richtig geſagt-
daß wir zur Bewilligung von Kriegskrediten verpflichtet ſind, wenn
dem Lande die Gefahr droht, vom Feind erdrückt zu werden. War
dieſe Gefahr jemals größer als jetzt? Da verlangt das Lebens
intereſſe der deutſchen Arbeiter unfre Kreditbewilligung. Es iſt
vollkommen falſch, daß wir den Klaſſenkampf abgeſchworen hätten.
Die Kataſtrophenpolitik haben wir endgültig abgelehnt und ans
zur organiſchen Arbeit bekannt. Für ſie bedürfen wir rückſichts
oſer Durchſetzung der preußiſchen Wahl Keform und Be

herrſchung des Staates durch die Volksvertretung. Gerade die
Aera Michaelis hat dieſe letzte Forderung außerordentlich populär
gemacht. Wir dürfen auch vor der Teilnahme an der Regierung
micht zurückſchrecken. Was Winnig geſagt hat, find eigentlich nur
noch Selbſtverſtändlichkeiten. Unſre praktiſche Arbeit für die
Demokratiſierung findet Anhang und Beifall ſelbſt bis in die
Reihen der Unabhängigen hinein. Jhre Fortſetzung durch die
Fraktion ift ausgezeichnete Werbearbeit. Lebh. Beifall.)

Stolten (Hamburg): Brandes will, daß wir die Kredit
bewilligung nur noch als Preſſionsmittel benutzen, aber die Preſ-
ſionspolitik muß aufhören, ſobald dadurch die Allgemeinheit ge
fährdet wird. Es ſcheint mir auch zweifelhaft, ob man der deut
ſchen Regierung Hinterhältigkeit in den Kriegszielen vorwerfen
kann. Wenn Bethmann und Michaelis ſchon vor Wochen alles
das erklärt hätten, was wir ihnen vorſchlugen, wären wir wahr
ſcheinlich dem Frieden auch noch nicht einen Schritt näher. Unter
ſchätzen Sie doch die Schwierigkeiten der Friedensarbeit der deut
ſchen Regierung nicht. Sowenig wir am Scheitern von Stockholm
ſchuld find, ſowenig iſt Deutſchland für die Verlängerung des
Krieges verantwortlich. Die

Entente will eben noch immer den Frieden nicht.
(Sehr wahrl) Jm übrigen bewilligen wir die Kredite nicht der
Regierung, ſondern der Nation. Lenſch hat den 4. Auguſt einen
Bruch mit unſrer frühern Haltung genannt. Das iſt bis zu
einem gewiſſen Grade richtig. Aber wir ſtanden auch vor einer
ganz neuen Situgtion. Jm Frieden waren wir immer die ſtren
gen Kritiker gegen unſer Land, unſre politiſchen Einrichtungen
und unſre eigne Partei. Wenn nach dieſem Kriege die ſozial-
demokratiſchen Parteien der andern Stagten gegen ſich auch
nur annähernd fo ſtreng ſind, wie wir ſtets gegen uns
waren, wird die Jnternationale geſunder als früher ſein. Hoch
meinte, daß ſchon immer die Fraktion das Mögliche durchgeſetzt
hätte, dabei übexſieht er das Weſentliche. Wenn die bürgerlichen
Parteien uns Zugeſtändniſſe machen, dann verlangen ſie dafür

die Mitverantwortung übernehmen.
Wir müſſen alſo aus der Selbſtiſolterung heraus. Kom-
promißpolitik oder Demonſtrationspolitik, eine dritte Möglichkeit
gibt es nicht, und wir müſſen uns für die praktiſche Politik
entſcheiden.

Schmidt (Meißen): Daß Deutſchland gerade in dieſem
Augenblick ſtärker bedroht ſei als je, erzählt uns David vor jeder
Kreditbewilligung. Aber wie wollen Sie dann den franzöſiſchen
Genoſſen Vorwürfe machen, daß ſie die Kriegskredite anmehmen,
da ihr Land doch nicht ſtärker bedroht iſt?
ihnen denn deshalb Vorwürfe Bethmann hat fich zwar nicht den
Alldeutſchen ergeben, aber es immer mit keiner Partei verderben
wollen. Ausdrücklich hat er geſagt, daß der Standpunkt der bloßen
Verteidigung für ihn nicht mehr beſteht. Auch Michaelis wollte die
Politik der Zweideutigkeit fortſetzen. Was will nun
David tun, wenn die Regierung noch immer keine Klarheit ſchafft
Will er dann auch dem „Volke“, das nichts zu ſagen hat, die Kredite
bewilligen, will er ſie auch bewilligen, wenn die Regierung ein
neues Sozialiſtengeſetz ſchafft? Gelächter und Widerſpruch.)
Wir müſſen mit der ſchärfſten Waffe Klakheit ſchaffen, eben mit
der Drohung der Kreditverweigerung. Die Blockpolitik erzeugt
nur Jluſionen. Es gibt keine warhaft demokratiſche bürgerliche
Partei. (Teilweiſer Beifall.)

Scholich (Breslau): Unſre Arbeit für die Feldgrauen
kann gar nicht intenſiv genug ſein. Unſer beſonderes Bureau wird
eine Fundgrube von Material für Heeresreform auch nach dem
Kriege ſein. Jn der letzten Seſſion hat die Fraktion eine ganze
Reihe von Anträgen zugunſten der Soldaten eingebracht. Aber
was ſagt die Regierung dazu Kommt endlich die Erhöhung der
Löhnung uſw? Redner beſpricht dann den Belagerungszuſtand in
Schleſien. Keine Kreditbewilligung, wenn das in Schleſien nicht
anders wird. Sonſt ſind wir mit der Tätigkeit der Fraktion voll
einverſtanden. (Beifäll.)

Abg. Stücklen: Jn der
Arbeit für unſre Feldgrauen

ſind wir ſtets e in ſtimmig geweſen. Wir haben die Pflicht, für
unſre Feldgrauen und ihre Familien zu arbeiten, ſtets als
Ehrenpfkicht empfunden, bei ihnen darf nicht geſpart werden.
Unſer letzten Anträge ſollen Milliarden Mark erfordern. Auch
dieſe Summe müßte aufgebracht werden. Wir haben vor dem
Kriege den Militarismus leidenſchaftlich bekämpft. Mit dem
Kriege traten zunächſt andre Fragen in den Vordergrund. Aber
für die Bekämpfung der langen Dienſtzeit haben uns die Kriegs-
erfahrungen mit der raſchen Ausbildung ſelbſt älterer
Leute zur Kriegstauglichkeit das beſte Material gebracht. Wir
werden nicht ruhen, bis wir die ſtehenden Heere in demo-
kratiſche Volksheere umgewandelt haben. (Bravo!) Seit
Kriegsbeginn haben wir ſofort und als einzige Partei Anträge
zugunſten der Feldgrauen geſtellt. Die andern Parteien ſind uns
allmählich gefolgt, und im letzten Tagungsabſchnitt ſind ſchließlich
alle unſre Anträge einſtimmig angenommen worden, und die Re
gierung wird einen großen Teil davon bald verwirklichen müſſen.

Nun iſt gelegentlich getadelt worden, daß wir nicht noch
ſchärfer vorgegangen ſind, namentlich im Plenum des Reichstags;
insbeſondere ſollte das im Kampfe gegen die Mißbandlung ge
ſchehen ſein. Wie liegt das tatſächlich? Wir hatten in der Kom
miſſion eine Erklärung das Kriegsminiſters herbei-geführt, die in dieſer Form und Schärfe unmöglich wiederholt
werden konnte, deshalb verzichteten wir auf die öffentliche Aus
ſprache und warteten zunächſt einmal ab. Und tatſächlich iſt die
Beſſerung auf dieſem Gebiet danach eingetreten. Auch ſonſt haben
wir in der öffentlichen Kritik immer darauf Rückſicht nehmen

n,maſe dem Feinde kein Material zu liefern.

Jn Kommiſſion aber haben wir kein Blatt vor den Mund geSinne Va es der Fall geweſen, dann hätten die Unab-

hängigen uns das gewiß (Lebb. Sehr
wahr!)

Was haben wir nun durchgeſetzt? Wir haben hingewieſen
auf die enormen Gehalte in der Kriegsbeſoldungsordnung

n längſt vorgeworfen.

(Zurufe: Wer macht

durch. Jetzt endlich iſt auch die allgemeine Erhöhung des
der län r nenden Soldaten tzt, und der Rerchs

kretär wird ſich damit beſchäftigen müſſen. Wir haben n
erpflegung der Soldaten unermüdlich Kritik geüot
ſten wäre es natürlich, wenn

alle draußen aus einem Topf eſſen
müßte. (Lebhafte Zurufe: Auch drinnen!) Aber einiges in dieter
Richtung iſt doch erreicht worden. Wir haben das Recht der
Soldaten auf Urlaub erkämpft gegen den Widerſtand der
Regierung. Wir haben die freie Eiſenbahnfahrt der
Soldaten nach der Heimat herbeigeführt und ihnen für die Ur-
laubszeit erhöhtes Verpflegungsgeld erwirkt. Unter-
offizieren, Feldwebeln, Offizier- und Beamtenſtellvertretern,
allen denen, die koloſſal viel leiſten, aber ungenügend bezahlt wer
den, e wir beigeſprungen. Jn die Kantinenverhältniſſe haben
wir Ordnung gebracht. Die letzten Söhne und die Väter kinder-
reicher Familien ſind nach unſern Wünſchen aus der Front zu-
rückgezogen worden. Vater und Sohn ſollen nicht mehr zuſammen
an der Front ſtehen. Die Verſetzung der Jahrgänge 1868 bis 1870
in ihre Heimatgarniſonen iſt zugeſagt. Ein beſonderes Bureau
gibt Auskunft und bearbeitet das ganze Material für die Fraktion
Kommen die Feldgrauen zurück, dann können wir ihnen ſagen,
daß die Sozialdemokratie r für ihre Familien einge
treten iſt und daß ſie ſich S anſchließen ſollen zum Kampfe gegen
das gemeinſame Ziel. (Bravo!)

Abg. Cohen (Reuß): Wir bewilligen die Kredite natürlich
nicht unter allen Umſtänden. Aber ich kann mir jetzt die Sit
ation kaum vorſtellen, in der wir ſie ablehnen können. Jn die
ſem Kriege hat es noch keine Stunde gegeben, in der Deutſchland
nicht in der höchſten Gefahr geweſen wäre. Auch ich habe ſcharfe
Mißtrauen gegen Dr. Michaelis, aber ſachlich hat er unſern Frie
densſtandpunkt ſich J zu 73 gemacht.

Bedingungslos können wir Belgien nicht räumen,
ſonſt gibt uns England unſre Kolonien nicht zitrück. Die Kredit
verweigerung wäre für die Feldgrauen das Signal zur Zähmung
ihres Kampfwillens. Wenn wir nicht die feindliche Koalition
ſprengen, ſind wir verloren. England und Amerika werden uns
nach dem Kriege nicht lieben. Darum müſſen wir mit dem nveuen

Rußland in ein freundſchaftliches Verhäktnis kommen.
Landsberg (Magdeburg):

Der ganze Parteitag ſteht ausnahmslos auf dem Boden der
Landesverteidigung. Ob auch die Unabhängigen darauf ſtehen,
wiſſen wir nicht genau. Denn in ihrem Programm haben ſie dieſe
Frage als „nicht aktuell“ bezeichnet (Heiterkeit), und die ihnen
verbündeten Linksradikalen erklären fie für eine „kapitaliſtiſche

Verwirrungsphraſe“. Selbſtverſtändlich bewilligen wir nicht
unter allen Umſtänden Kriegskredite. Wenn wir wie
Jtalien oder Rumänien in den Krieg gegangen wären, hätten wir
ſie rundweg verweigert. Der Sache nach iſt der Krieg für
Deutſchland ein Verteidigungskrieg. Selbſt Hoch hat er
klärt, daß deutſche Eroberungen unmöglich ſind. Sollen denn un
mögliche Jdeen unſre Haltung beeinfluſſen? Die Tätigkeit der
Deutſchen Vaterlandspartei bekämpfen wir gerade deshalb mit
dem größten Eifer, weil ſie Zweifel an dem Verteidigungechara
ter des Krieges erzeugt und darum die Niederlage herbei
führen kann. (Sehr gut!) Wir haben deine Vervpflichtungen,
ewig alle Kriegskredite zu bewilligen. Aber wir müſſen freie
Hand behalten. Eine Prinzipienverletzung iſt die Kreditbewill:
gung nicht. (Sehr wahr?) Mehr als 6 Monate hat man ge
braucht, um dieſen Vorwurf überhaupt zu erheben. Welchen
Grundfatz ſollen wir denn aufgegeben haben Etwa den
Klaſſenkampf in einer Zeit, wo die Beſitzenden verſuchen,
ſich auf Koſten des Volkes zu bereichern? Etwa den Gedanken
der Demokratie, die heute eine Volksnotwendigkeit gewor-
den iſt, oder die Jnternationagalität, nach der heute ſelbſt
die Regierung ſchreit, oder am Ende den Sozzialismus?
Nein, die Monopoliſierung wird in vollſtem Umfang kommen.
Und ſie iſt die Forderung des Sogzialismus. Unfre Grundſätze
ſind nicht erſchüttert, ſondern ſogar vertieft. Haben Sie das
Vertrauen zur Fraktion, daß ſie die geeigneten Mittel anwenden
wird, die ſich ihr bieten, binden Sie ſich weder durch die Refoln
tion Hoch noch durch die Reſolution Winnig die Hände, ſondern
einigen Sie ſich alle im Jntereſſe der Friedensarbeit und der Nein
ordnung auf den Antrag Löbe. (Lebh. anhaltender Beifall.

Ein Schlußantrag wird mit großer Mehrheit ange
nommmen. Das

Schlußwort

Abg. David: Jch werde im Schlußwort noch kürzer ſein als
im Referat. (Schallende Heiterkeit.) Die große Mehrheit des
Parteitags billigk die Haltung der Fraktion. Unſer Zuſammen
ſtoß mit der engliſchen Weltmacht iſt ein wichtiger Zug des
Krieges, aber der Konflikt mit dem zariſtiſchen Oſten hatte keine
geringere Bedeutung. Wir wollen nach dem Kriege mit allen

hat

Völkern in Freundſchaft leben, aber die Entwickl in Rußland
iſt noch nicht ſo weit, daß man darauf Pläne ſtützen e. Sehr
wahr!) Seit wann iſt der Krieg ein deutſcher Eroberungskrieg“
Die Regierung iſt von Monat zu Monat umſerm Friedenspro
gramm näher gerückt, aber Hoch hat plötzlich die Kriegskredite ver
weigert. Dabei hält er deutſche Eroberungen für ganz ausge
ſchloſſen. Wie begründet er alſo ſeine ſchwankende Haltung?
Konnte die Partei eine ſolche

Politik der Haltloſigkeit
treiben? Mit der alten Taktik, die überwunden werden muß
habe ich die Kataſtrophentheorie gemeint. Unſer Weg von der
Ohnmacht zur Allmacht wird langſam ſein. Nur Kataſtrophen
theoretiker konnten die Kriegskredite verweigern. Dann würde
der Krieg die große Kataſtrophe für uns ſein. Hoch ba
geglaubt, wir dürfen den feindlichen Staatsmännern keinen Vor
wurf machen, weil noch nichts erreicht ſei. Das wird Renaude!
und Lloyd George viel Freude machen, aber es iſt weder wahr
noch dient es dem Frieden. Jſt unſer Friedensangebot nichts
unſre Friedensvreſolution nichts, die Antwort an den Papſt nichts
die Rede Czernins und Kühlmanns alles nichts, nichts? Nein
es iſt viel, und wir dürfen erſt einmal von der andern Seite
ein Wort der Friedensbereitſchaft fordern. (Stürm. Beifall.
Hochs Rede wirkt genau ſo gegen den Frieden wie die Abſtim
mung der Unabhängigen gegen die Friedensreſolution. (Sehr
ut!) Und wie ſtimmt gar Emmels Kreditablehnung mit ſeinem
elegramm an Feldmarſchall Hindenburg Durchhalten bis zum

ehrenvollen Frieden“? Große Heiterkeit.)
Den Antrag zugunſten der Staatsbeamten nehrnen

wir gern an. Wir ſind keine Partei der ſchwieligen Fauſt, ſon
dern eine allgemeine Volkspartei. Die geiſtigen Ar
beiter gehören in unſre Bewegung hinein. Unſer jetziger Kampf
gegen die Alldeutſchen muß das ganze Volk erfaſſen. Alle, die
nicht materiell am Krieg intereſſiert ſind. Organiſieren wir die
Bewegung mit dem größten Eifer und Geſchick, ſagen wir dem
Volke, daß eine neue gewaltige Bewegung im Gang iſt zu den
vielen, die wir ſeit Jahrzehnten aufgepflanzt haben. Das Tempo
der Weltentwicklung iſt ungleich ſchneller ger als vordem,
und die Sozialdemokratie marſchiert voran. Jnu
dieſer Entwicklung mit Volldampf voraus, und dann: mit uns
das Volk, mit uns der Sieg! (Stürmiſcher, oft wiederholter, lang
anhaltender Beifall.

Nach einer Reibe perſönlicher Bemerkungen wird zur Ab.
und die jämmerlichen Löhne der Soldaten. (Sehr wahr!)
Von dieſem Standpunkt aus ſetzten wir die Erböhung der Kranken-

ſtimmung geſchritten. die über die Anträge Hoch und Löbe
namentlich iſt. Des Ergebnis haben wir ſchon bekanntgegeben
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166000 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:
Auf dem Nordſeekriegsſchauplatz wurden

durch die Tätigkeit unſrer N-Boote wiederum 16 000 Brutto-
regiſtertonnen verſenkt. Unter den vernichteten Schiffen
befanden ſich der franzöſiſche Segler „Jacqueline“
(2899 Tonnen) ſowie der belgiſche Dampfer „Nervier“
(1759 Tonnen) mit Bretterladunng, ferner ein unbekannter
engliſcher Segler mit Fiſchen nach England.

Außerdem wurde in der Nähe der iriſchen Küſte der
bewaffnete engliſche Dampfer „Petershamm“ (3381 Ton-
nen) torpediert, der jedoch mit ſchwerer Schlagſeite noch auf
Strand geſetzt werden konnte.

2

Verwaltungsfragen und Petitionen.
Das Preußiſche Abgeordnetenhaus nahm am Mittwoch

zunächſt die Neuwahl ſeines zweiten Vizepräſidenten vor.
An Stelle des aus geſchiedenen Herrn v. Krauſe wurde der
von der nationalliberalen Fraktion vorgeſchlagene Abge-
ordnete Dr. Lohmann ohne Widerſpruch zum zweiten
Vizepräſidenten gewählt. Sodann ſtellte ſich in einer län-
geren Rede der neue Miniſter des Jnnern, Herr v. Drews,
dem Hauſe vor. Sein Auftreten hob ſich in mancher Be
ziehung vorteilhaft von dem Auftreten der meiſten ſeiner
Vorgänger ab. Den Gegenſtand ſeiner Rede bildete die
Vorlage zur Vereinfachung der innern Verwaltung Preu-
ßens für die Zeit des Krieges. Nach längerer Debatte, in
der von verſchiedenen Seiten ſtarke Bedenken gegen einzelne
Beſtimmungen der Vorlage erhoben wurden, verwies das
Haus die Vorlage an eine Kommiſſion von 14 Mitgliedern,

Bei der dann folgenden Beratung von Petitionen nahm
ſich Genoſſe Hu e in ſehr wirkungsvoller Weiſe der Jnter-
eſſen der Saarbergleute an. Die von ihm geſtellten An-
träge fanden allerdings nicht die Gegenliebe des Hauſes.
Selbſt das Zentrum ſtimmte ſie unter Führung ſeiner ſo-
genannten Arbeiterabgeordneten Bruſt und Vogelſang, des
Nachfolgers von Jmbuſch, nieder. Am Schluſſe der Sitzung
nahm Genoſſe Haeniſch den Fall der ſkandalöſen Maß-
reglung des Berliner Studenten Joel zum Anlaß, in ener-
giſchen Worten den preußiſchen Polizeigeiſt zu geißeln und
für die akademiſche Freiheit einzutreten. Joel war von
der Univerſität Berlin aus ihren Liſten geſtrichen worden,
weil er als Herausgkber einer Zeitſchrift „Gewerbetreiben-
der“ ſei.

Sodann vertagte ſich das Haus. Es wird früheſtens
am 6. November wieder zuſammentreten.

s 2

Ein Soldatenſchinder.
In der Sitzung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes vom

11. Oktober haben die Abgeordneten Winter, Sever und Genoſſen
eine Jnterpellation eingebracht, in der die Anfrage ge-
richtet wurde, ob das Urteil gegen den Hauptmann eines
Gebirgsartillerieregiments, Anton Luze, aufgehoben und
durch ein ſolches erſetzt werde, das für die entſetzlichen Taten des
Hauptmanns wirklich Sühne gebe. Hauptmann Luge war vom
Heeresdiviſionsgericht in der erſten Oktoberwoche wegen Ver-
brechens der Ueberſchreitung der Dienſtgewalt, ferner wegen
Ehrenbeleidigung unter Offizieren zur Strafe des Cinfa chen
Kerkers für die Dauer eines Jahres nebſt Entlaſſung
aus dem Offizierſtand verurteilt worden. Die Anklage hatte auf
die Verbrechen des Mordes in zwei Fällen, auf
Verbrechen des Mordverſuchs in einem Fall, auf Ver-
brechen der Ueberſchreitung der Dienſtgewalt und auf das Ver
brechen des Betrugs, begangen durch Fälſchung öffentlicher Ur-
kunden, und auf das Verbrechen der Ehrenbeleidigung unter Offi-
zieren gelautet. Hauptmann Anton Lugze hat ſich nun am Mon-
tag abend in ſeiner Wohnung aus ſeinem Armeerevolver eine
Kugel in die rechte Schläfe gejagt und iſt auf der Stelle geſtorben.

Jn der Interpellation war folgendes mitgeteilt worden:
„Aus der Urteilsbegründung geht hervor, daß Hauptmann Luze
im ſerbiſchen Feldzug dem Korporal Biolek mit dem Säbel eine
bis auf den Knochen reichende Wunde am Arme ſchlug,
weil dieſer die Verbindung mit der Sanitätsſtation nicht herſtellen
konnte, aus Gründen, die zu befiegen eußerhalb ſeiner Macht
ſtand. Derſelbe Offizier hatte den Kanonier Manetti, der ſich in
einem Haus etwas gekauft hatte, in der falſchen Meinung, der
Soldat hätte geplündert, niederſchießen wollen, und er hat,
als ſein erſter Schuß nicht traf und der zweite verſagte, den Befehl

gegeben, den Mann im Lager ſofort niederzumachen.
Eine Viertelſtunde ſpäter war der Soldat wirklich erſchoſſen.
Den Kanonier Eduard Prokopetz erſchoß dieſer Offizier, weil
er während des Marſches leicht betrunken war, an Ort und Stelle.
Dann gab er Befehl, ihn einzugraben. Da der Sterbende noch
zuckte, gaben ihm der Fähnrich und ein Kanonier, die den Befehl

zum Eingraben erhalten hatten, zwei Gnadenſchüſſe. Jn
die Verluſtliſte fälſchte dann Hauptmann Luze, daß
die beiden Soldaten gefallen ſeien. Außerdem gab er BVefehl, den
Korporal Biolek in einen Sumpf zu werfen.“

Neue Kriegsſpiele.
„Wo ſich ſo vieles ändert, darf man ſich nicht wundern, daß

auch die Kinderſpiele nicht die alten bleiben. Die Kinder,
ſchreibt das Pariſer Blatt „LOeuvre“, folgen dem Zuge der Zeit.
Sie halten ſich ſtets auf dem laufenden. Vor zwei Jahren ſpiel-
ten ſie noch Krieg. Da war der Feind der Voche (Schimpf-
name für die Deutſchen), und die Straßenjugend ſtürmte be-
geiſtert einen aufgeriſſenen Fahrdamm, während die Großen im
Kaffeehauß Elſaß und Polen surüchereperten.

Heute hat man neue Kriegs'ſpiele erſonnen. Der
Beamte ſchikaniert den Steuerzahler, der Verkäufer ſchikaniert
den Kunden, die Schaffnerin ſchikaniert die Fahrgäſte, der Gen-
darm den Poilu (Soldaten), der Feldwebel den neuangetretener
Landſtürmer. Das hat der Junge ſchnell begriffen, und nun
ſchikaniert er den Spaziergänger. Denn mit welchem
Rechte können Steuerzahler, Kunde, Fahrgaſt und Landſtürmer
verlangen, daß man ſie auf dem Bürgerſteig in Ruhe läßt?

Der neuſte Sport der Pariſer Straßenjugend iſt die Jagd
auf Hüte. Auf Rollſchuhen ſtreicht der Räuber dicht am
Bürgerſteig entlang. Ein Griff, und der Hut des Spaziergängers
iſt in der Hand des ſpornſtreichs Davoneilenden. Das Riſiko des
Rollſchuhläufers, erwiſcht zu werden, iſt ſehr gering. Je nach
Geſchmack und Neigung kann er dann ſeine Beute in die Seine
verſenken, ſich eine Sammlung von Kopfbedeckungen anlegen oder
einen Huthandel treiben.

Sehr beließR iſt auch dies andre Spiel, zu dem man ſich am

beſten alte Leute ausſucht. Wenn die zittrige Greiſin
oder ein würdiger alter Herr ſich ängſtlich umſehend den Straßen
damm überſchreiten, ſo braucht man nur mit barſchem Kutſcher
ton: „Heda- Sie!“ zu rufen. Jnſtinktiv werden dann der alte
Herr oder die alte Dame zur Seite ſpringen und von einem
Radler überfahren werden oder unter die Räder eines Laſtfuhr-
werks kommen, was ungemein luſtig wirkt.

Geſtern abend konnte man zuſehen, wie ſich ein Trupp
jüngerer Knaben und Mädchen auf dem Boulevard Clichy in fol-
gender Weiſe vergnügten: Sie hatten an den Fuß eines der auf
die Straße hinausgerückten Kaffechaustiſche einen Bindfaden
geknüpft, deſſen andres Ende einer von ihnen auf dem Straßen-
damm in der Hand hielt. Jm geeigneten Augenblick zogen ſie die
Schnur an, und wenn dann einer oder mehrere der Vorüber-
gehenden auf der Naſe lagen, kannte der Jubel keine
Grenzen. Die Kabylen, denen die Straßenreinigung obliegt,
bildeten das verſtändnisvolle Publikum. Es iſt auch zu komiſch,
wenn die Pariſer und Pariſerinnen nacheinander auf der Straße
Puzelbäume ſchlagen.

Andre Zeiten, andre Spiele!“

Notizen.
Der Wahlrechtsreformentwurf fertiggeſtellt. Eine halboffi-

ziöſe Nachrichtenſtelle teilt mit: Die beiden Geſetzentwürfe über
die Abänderung des Wahlrechts zum Abgeordnetenhaus und über
die Zuſammenſetzung des Herrenhauſes ſind inzwiſcheſi von den

beteiligten Reſſorts fertiggeſtellt, ſo daß ihre Vorlage nunmehr
im Staatsminiſterium erfolgen wird.

Der Landtagsabgeordnete Traub hat einen Aufruf an
ſeine Wähler gerichtet, in dem er die Gründe für ſeinen
Austritt aus der fortſchrittlichen Fraktion des Abgeordnetenhauſes
darlegt. Er „könne aus rein vaterländiſchen Gründen ſein Wir-
ken für die Vaterlandspartei und den Unabhängigen Ausſchuß
nicht aufgeben“. Obwohl ihm mit 44 gegen 11 Stimmen das
Mißtrauen ſeiner fortſchrittlichen Wähler auf Beſchluß des Vor
ſtandes des Berliner Wahlvereins ausgeſprochen worden ſei, be
halte er ſein Mandat, da er es nach Unterſtützung durch
die nationalliberale Partei erkämpft habe. Die überwiegendeMehrheit ſeiner Wähler wird, ſo bemertt das Berliner Los
blatt“ hierzu, mit dieſem ſehr merkwürdigen Verhalten Herrn
Traubs nicht einverſtanden ſein.

Das deutſch holländiſche Kohlenabkommen. Der „Nieuwe

Rotterdamſche Couraut“ meldet, daß die vorläufige Ver-
ein barung zwiſchen den Beauftragten der holländiſchen und
deutſchen Regierung über die Lieferung von Kohlen und eanderm
ſeitens Deutſchland von der deutſchen Regierung be-
ſtätigt worden iſt. Die holländiſche Regierung hat nunmehr,
wie amtlich mitgeteilt wird, den Vertrag unterzeichnet.

Die Gewerkvereine gegen die Vaterlandspartei. Der
Jentralrat der deutſchen Gewerkvereine (H.-D.) hat ſich in folgender
Reſolution gegen die Deutſche Vaterlandspartei gewandt: „Der
Zentralrat ſieht in dem Auftreten dieſer neuen Partei, auch wenn ſie
angeblich nur für die Kriegszeit ins Leben gerufen wurde, einen
neuen Anlaß zur Verſchärfung der innervpolitiſchen Kämpfe. Der
Zentralrat richtet an alle Ortsvereine und Ortsverbände der deutſchen
Gewerkſchaften die dringende Aufforderung, alle Verſuche der Vater
landspartei kraftvoll zurückzuweiſen, die darauf gerichtet ſind, die
einzelnen Glieder der Orgäniſation vor ihren Wagen zu ſpannen und
ſie für ihre die Einigkeit zerſtörenden Zwecke zu mißbrauchen.“

z

Eine wichtige Vundesratsverordnuung. Wenn eine bei
der Herſtellung von Kriegsbedarf brſchäftigte Perſon eine Geſundheits
beſchädigung durch Vergiftung von nitriertem Kohlenwaſſerſtoff (z. B.
Dinitrobenzol, Trinitrotoluol, Trinitroaniſol) erleidet und an den Folgen
dieſer Vergiftung verKirbt, ſo ſoll den Angehörigen Sterbegelld
und Hinterbliebenenverſorgung auch dann gewährt werden, wenn der
Tod nicht als eine Folge des Unſalls anzuſehen, ſondern durch eine
allmähliche Einwirkung des giftigen Stoffes hervorgerufen iſt. Damit
iſt eine pon den Arbeiterorganiſationen, insbeſondere von den Arbeiter
ſekretariaten, ſchon geforderte Anerkennung der Entſchädigungsvflicht
ausgeſprochen, wenn Vergiftungen durch längere Einwirkung den Tod
herbeigeführt haben. Allerdings nur für dieſe durch nitricrten Kohlen
waſſerſtoff herbeigeführten Fälle. Bisher war eine Entſchädigung mit
Ausſicht auf Erfölg nur dann zu erreichen, wenn nachgewieſen war,
daß der Tod eine Folge einer zeitlich und örtlich eingetretenen Ver
giftung (Plötzliches Ereignis) war. Allmähliche Vergiſtungen wurden
als Gewerbekrankheiten betrachtet und nicht entſchädigt, da das Merkmal
des Unfalls, das plötzliche Ereiguit, fehlte. Hoffentlich bedeutet dieſe
Verordnung ein Eindruch in die bisher geübte Rechtspraxis, damit
auch die Entſchädigung der vielen andern Hinterbliebenen erfolgen
kann, deren Ernährer durch Berufs und Gewerbekrankheiten der
Arbeit zum Opfer fallen. Die Verordnung ſoll rückwirkende Kraft für
alle die Fälle haben, die ſeit dem 1. Auguſt 1914 rechtskräftig abgelzhut
worden ſind.

Reutrale Auffaſſung über ElſaßLothringen. „Socialdemo
kraten“ in Stockholm publiziert ein Jnterview mit Troelſtra,,
welcher ſagte, daß das einſtimmig beſchloſſene Manifeſt des
Jnternalionalen holländiſch-ſtandinaviſchen Komitees der deut
ſchen Partei zeigen werde, daß die Weigerung, in der Frage
Elſaß- ingens zu verhandeln, im Gegenſatz zu demLoth er
Gedanten eines Verſtändigungsfriedens ſtehend angeſehen werde.

Die Mehrheit der deutſchen Partei habe die Bedeutung der Frage
bisher nicht erkannt; er hoffe, daß ſie ihren Standpunkt revidiere.
Troelſtra glaubt, daß die Vorſchläge des Komitees keine krieg-
führende Partei befriedigen werden; aber eben darin ſieht das
Komitee den Beweis ſeiner Objektivität. Der Komiteevorſchlaß
werde den Parteien Gelegenheit bieten, bis zur Zuſammentreien
der Konferenz praktiſche Friedensarbeit zu leiſten, was allerdings
von den Ententeminiſtern abhänge. e

Sozialdemokratiſcher Parteitag.
(Eigner Drahtbericht der „Volksſtimme“.)

Der vierte Verhandlungstag begann mit einem Referat
Scheidemanns über die neuen Aufgaben der Partei. Die Zeit
der Verantwortungsloſigkeit und der leichten Erfolge iſt vorbei.
Ungeheure Wandlungen ſind vor ſich gegangen. Wer nicht frei
willig mitgeht, der kommt unter die Räder; das werden die Kon
ſervativen nach Kriegsſchluß noch erfahren. Wir ſind praktiſcher
und beweglicher geworden, weil unſre Macht gewachfen iſt.

Die Arbeiterklaſſe konnte ſich aus tauſend Gründen nicht
gegen den Staat erklären, und ſie hat es auch nirgends getan.
Anderſeits konnten und wollten die Arbeiter keineswegs bloßes

imperialiſtiſches Kanonenfutter ſein, keine Mietſoldaten
der herrſchenden Klaſſe, ſondern ſie hatten ihre beſondern
Ziele und werden nach dem Kriege ihre Rechte erringen.

Die ſozialdemokratiſche Partei hat die unmittelbare
Anwartſchaft auf die Machtmittel im Staate ge
wonnen. Nach dem Kriege wird Deutſchland ein parlamentariſch-
demokratiſches Staatsweſen ſein. Die Mehrheit wird die Verant-
wortung übernehmen müſſen.

Bei der nächſten Reichstagswahl wird es um die politiſche
Macht, um den entſcheidenden Einfluß im Staate gehen. Sehr
wahr!)

Wir müffen jeden Tag bereit ſein, unſre ſozialiſtiſchen
Grundſätze in. die Wirklichkeit zu übertragen. Es wird uns un
endlich ſchwer werden, denn wir find arm und der Mittel entblöß.
Der Sozialismus iſt unendlich groß, aber keine Macht der Jde
kann die Menſchheit mit einem Schlag aus der Hölle, die ſie
ſich ſelbſt bereitet hat, befreien und ins Paradies führen. Nur
langſam werden die Wunden ſich heilen laſſen, die der Krieg e
ſchlagen hat. Es wird ſchwere Rückſchläge geben, aber wir dürfen

nicht erlahmen in der Verfolgung unſrer Ziele. e
In der Debatte über den Punkt Demokratiſierung

ſprechen u. a. Peus, Blos, Gradnauer, Bromme
(Lübeck), Don ath (Bremen).

Die Debatte über Finanzfragen wird auf Freitag

vertagt. he

Die Beute von Oeſel.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 18. Oktober

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. dere

der Mitte der flandriſchen Front war auch rner erkampf ſt t r k, beſonders in den Abend- und heutigen

war z eigen Houthoulſter Wald und ſüd-
8ſchendaele geſteigert.ko Dei Dreher re m ſtopende ſtarke Erkundungs

de eworfen.n 3 Kanal en La Baſſée und der Scarpe ſowie
ſüdlich von St.Quentin nahm bei Vorfeſdgefechten auch die Feuet
tätigkeit zu.

1917.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Nordöſtlich von Soiſſons hat ſich die ſeit Tagen lebhaftegauyulee zur Artillerieſchlacht entwickelt, die ſeit
geſtern früh vom Ailettegrund bis Braye mit nur kurzen Panuſen

t.enda wer die Batterien der Nachbarabſchnitte beteiligten ſich am

euerkampf.s Aisne bis auf das Oſtufer der Maas nahm
in vielen Teilen der Front das Feuer gleichfalls erheblich zu.

An der Nordoſtfront von Verdun ſtießen zu kühnem Hand
ſtreich geſtern morgen badiſche Sturmtruppen bei Höhe 344 öſtlich
von Samogneux in die franzöſiſchen Gräben vor, 5 fünf
große Unterſtände und fur die Beſatzung, ſoweit ſie nicht im

kampf fiel, gefangen zurück.Res Ware machte der Feind zwei Gegenangriffe gegen die ge
nommenen Grabenſtücke; beide Male wurde er zurückgewiefen.

Jm ganzen wurden geſtern dreizehn Flugzenge zum
Abſturz gebracht.f Jn Hrwibernng eines Fliegerangriffs auf Frank-
furt a. M. wurde geſtern erneut Nancy mit Bomben gange
griffen

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Sichtung der auf Oeſel gemachten Beute hatte bisher

folgendes Ergebnis:fors 10 000 Gefangene von zwei ruſſiſchen Diviſtonen.
Nach Moon ſind nur wenige hundert Mann entkommen; 50 Ge-
ſchütze, dabei einige unverſehrte ſchwere Küſten und einige Feld-
batterien, zahlreiche Waffen und ſonſtiges Kriegsgerät.

Teile unſrer Seeſtreitkräfte drangen durch die
Minenfelder des Rigaiſchen Meerbuſens bis zum Südausgang
des Großen Moon-Sundes vor, wohin ſich etwa 20, ruſſiſche
Kriegsſchiffe nach kurzem Gefecht zurückzogen.

Die ruſſiſchen Batterien bei Woi auf Moon und
bei Werder an der eſtländiſchen Küſte wurden zum
Schweigen. gebracht.

Andre unſrer Flotteneinheiten liegen im Oſtteil der Kaſſar
Wiek und ſperren die Durchfahrt nach Weſten.

Zwiſchen Düna und Donau außer einigen vergeblichen Vor
ſtößen ruſſiſcher Aufklärer keine größern Kampfhandlungen.

Mazedoniſche Front
Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte Generalquartiermeifter
Ludendorff.
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Auf den energiſchen Wunſch des Koches entfernte er zunächſt

ſtaunlich, was für einen Unterſchied das machte.

121.

Halle und Saalkreis.
Halle, 19. Oktober 1917.

Volksernährung und Kohlenverſorgung.
Die VBorſtandsſitzung des Deutſchen Städtetags im Berliner

Rathaus, die am Mittwoch ſtattfand, war in der Hauptſache den
Frazen der Kohlenverſorgung, der Sicherſtellung der Volks
ernährung und der Beſchaffung von Futter für die ſtädtiſchen
Pferde gewidmet.

Hinſichtlich der Kohlenverſorgung ſollen die zuſtändigen Stellen

nochmals mit allem Nachdruck auf die außerordentlich ſchwierigen
Verhältniſſe hingewieſen werden. Was die Ermäßigung der

Nr.

»Kohlenſteuer für die Minderbemittelten anbetrifft, ſo wurde der
im Reichstag eingebrachte Antrag Lieſching und Genoſſen mit Zu
ſtimmung begrüßt, da er völlig der bisherigen Auffaſſung des
Deutſchen Städtetags entſpricht, daß, um die beabſichtigten Vorteile

den Minderbemittelten zuzuwenden, der des S 6 Abſatz 2 des
Kohlenſteuergeſetzes nicht gangbar iſt, ſondern unmittelbare
Erſtattungen an die Inhaber von Kleinwohnungen erfolgen
müſſen.

Für die Milchbeſchaffung wurde die Notwendigkeit ziel-
ſicherſten Fortſchreitens im Ausbau der Sammelſtellen auf dem Lande

betont. Auch die Kartoffel verſorgung war Gegenſtand ein
gehender Erörterung, wobei hinſichtlich der Ernährung der ſtädtiſchen
Pferde die Herſtellung von Kartoffelſchnitzeln in den Vordergrund geſtellt
wurde. Außerdem ſoll an Hand umfangreichen Stoffes geltend gemacht
werden, daß die Unter verteilung von Lehensmitteln
an die Verbraucher nur dann in Ordnung vor ſich gehen kann, wenn
die Maßregeln den Städten nicht von andern Stellen durch
kreuzt werden.

Der obenerwähnte von Mitgliedern aller Parteien unterſtützte
Antrag Lieſching verlangt die Bereitſtellung von 30 Millionen Mark
jährlich aus Mitteln des Reiches, welche den Gemeinden und Kommunal

verbänden zur Verfügung geſtellt werden ſollen, um während der Dauer
des Krieges und des dem Friedensſchluß folgenden Jahres die minder

bemittelte Bevölkerung mit Hausbrandkohle verſorgen zu können. Das
ſoll in der Weiſe geſchehen, daß den Mindenbemnittelren ein Geldzuſchuß

zu der Beſchaffung der Kohlen gewährt wira. e
Dieſe Löfung iſt zweifellos der im Ltohlenſteuergeſetz vorgeſehenen

Beſtimmung vorzuziehen, die den Gemeinden außerordentlich umfang

reiche Arbeiten auferlegt. Es iſt auch bedauerlich, daß der Reichstag
erſt wieder im Dezember zuſammentxitt, ſo daß an eine ſchleunige
Reglung der Sache nicht zu denken iſt, ſo notwendig es wäre.

Gibt es kein Halten mehr?
Die Preiſe für die Waren des täglichen Bedarfs haben heute

eitie Höhe erreicht, die Schwindel erregt. Ganz allmählich ſind ſie
auf das Doppelte, das Dreifache, das Vierfache, ja Tauſendfache
angewachſen. Und noch immer ſteigt die Welle. Es ſcheint kein
Halten zu geben. Erſchreckend hoch iſt der Kartoffelpreis hinauf-
geſchraubt worden. Wir haben ſchon wiederhott. darüber geſchrie-
hen. Da der Handel mit Saatkartoffeln zugelaſſen iſt, kann man
geſpannt ſein, wie die Entwicklung ſich weiterhin geſtalten wird.
Ohne Prophetengabe kann man jetzt ſchon vorherſagen, daß zum
Frühjahr hin, der Preis eine weitere Aufwärt Zbe-
wegung machen wird. Ja es taucht die bange Frage auf, ob
dann überhaupt noch Kartoffeln zu haben ſind, trotz der guten
Ernte

Wie der Kartoffelpreis, ſo für Brot, Butter, Milch. Die
Fleiſchpreiſe werden bäld nachfolgen. Die Eier haben erſt eben
einen gehörigen Ruck nach oben getan. Schlimmer als mit dieſen
rationierten Waren ſteht es mit Qbſt und Gie, müſſe. Jmmer

090 cKapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W W. Jacobs.

(31. Fortſetzung.) Nachdrug verböten
Mit Unterſtützung hilfreicher Arme nahm Hinnerk den

Jungen auf ſeine Knie und begann, trotz ſeines heftigen
Sträubens, ihn für ſeinen Schlummer zurechtzumachen.

die Stiefel des Opfers und, wie Schorſe ſagte, war es er-
Nachdem

er dann das Geſicht des Jungen mit Seife und einem
Flanellappen gewaſchen hatte, trug er ihn in ſeine Koje,
wobei er reſpektvoll den Steuermann angrinſte, deſſen Ge
ſicht ſich oben in der Luke zeigte, und dem die Szene große
Freude zu bereiten ſchien.

„Schläft der Junge?“ fragte er, um die Sache noch
ſchlimmer zu machen, als er ſah, wie Fiedjes Arme und
Beine aus der Koje hervorſchoſſen, um ſeine Peiniger zu
treffen.

„Er ſchläft wie 'n kleiner Engel, Stürmann!“ er
widerte Hinnerk reſpektvoll. „Möchten Sie nich 'runter-
kommen und ſehn, daß allens ſeine Ordnung hat?“,

„Guter kleiner Jung'!“ ſagte der grinſende Steuer-
mann.

Er entfernte ſich, und Fiedje, gute Miene zum böſen
Spiele machend, ſchloß ſeine Augen und lehnte es ab, auf
die Späße der Leute zu antworten. Solange er an Bord
des Schoners war, war er vor jeder Art Strafe auf ſtrikten
Befehl des Kapitäns geſchützt geweſen ein Zuſtand, den
er nach Kräften ausgenutzt hatte. Nun aber war ſeine
Macht gebrochen, und er lag da und knirſchte mit den Zäh-
nen bei dem Gedanken an die Beſchimpfung, der er ausge
ſetzt worden war.

11. Kapitel.
Fiedje kam zu dem Entſchluß, ſeine Entdeckung für ſich

zu behalten. Das war ein koſtſpièliger Luxus, aber er be
ſchloß, ihn ſich zu leiſten, und vielleicht nach Monaten oder

Halle, Freitag den 19. Oktober 1917.

höher ſind dieſe Preiſe geklettert. Trotz der enormen Höchſtpreiſe
herrſcht das größte Chaos. An die Sortierung kehrt ſich fein
Menſch. Für den feſtgeſetzten Preis der erſten Sorte erhält
der Verbraucher das un möglichſte Gemiſch angeboten.
Noch toller iſt es auf dem Gemüſemarkt. Die Preiſe
balancieren auf ſchwindelnden Firſten. Will der Verbraucher
etwas haben, ſo iſt er gezwungen, jeden Preis zu bezahlen, der
ihm abverlangt wird.

Die ſchwindelhafteſte Entwicklung jedoch finden wir bei den
ſonſtigen Waren. Man ſehe ſich das Voltigieren im Beklei-
dungsgewerbe einmal an. Von Woche zu Woche, von
Monat zu Monat wird ein höherer Preisſtand erklettert. Ebenſo
ſteht es mit den Haus und Küchengeräten, von allen andern Ge
ſchäftszweigen ganz zu ſchweigen. Die Quelle dieſer „Hochkon
junktur“ iſt bei den Erzeugern und Fabrikanten zu ſuchen. Wäh-
rend dieſe anſcheinend geradezu ſouverän ſchalten und walten, iſt
den Kleinhändlern oft nur ein Verdienſt von 10 Prozent einge
räumt. Natürlich kann bei. den heutigen Verhältniſſen kein Menſch
davon ſein Leben friſten und die Folge iſt, daß ſie ſich ſchadlos zu
halten ſuchen, wo es eben geht. Die Laſttiere dieſer Wucherwirt
ſchaft ſind natürlich die Verbraucher, während ſie nicht ein
noch aus wiſſen. Gibt es denn kein Halten mehr?

Von der Univerſität. Profeſſor Dr. Wohltmann vollendet
dieſer Tage ſein 60. Lebensjahr. Er war von 1875 bis 1880 als
praktiſcher Landwirt tätig, wurde 1892 a. o. Profeſſor in Breslau,
folgte 1894 einem Rufe an die Landwirtſchaftliche Akademie
BonnPoppelsdorf, kam 1905 alsOrdinarius nach Halle und wurde
Amtsnachoflger von Julius Kühn in der Leitung des Landwirtſchaftlichen Snſtituts. Die kolonialen Beſtrebungen Deutſchlands

hat Prof. Wohltmann durch Reiſen, Vorträge, Schriften und
Gründung von Kolonialgeſellſchaften hervorragend gefördert.

Die Armendirektion hat beſchloſſen, die Pflegegeldſätze für
nicht bei Verwandten befindliche ſtädtiſche Pflegekinder bis zum
14. Lebensjahr und darüber auf monatlich 20 Mark vom 1. Oktober
an zu erhöhen. Die Erziehungsbeihilfen betragen wie bisher bis
zu 12 Mark monatlich.

Städtiſche Beihilfen zur Beſchaffung von Kohlen. Die
ſtädtiſche Kriegsunterſtützungskommiſſion hat beſchloſſen, den
Haus haltungsvorſtänden (Kricgerfrauen, Kriegereltern u. dergl.)
für die Zeit vom 1. Oktober 1917 bis 31. März 1918 zur Beſchaf
fung von Kohlen monatlich 4 Mark zu bewilligen. Etwa hierzu
ſchon bewilligte einmalige Unterſtützungen ſind hierauf anzu
rechnen. Die Beihilfen ſollen halbmonatlich mit 2 Mark zur
Auszahlung gelangen. Kriegerfrauen, die einen eignen ſelbſtändi-
gen Haushalt nicht führen, z. B. im Falle der Kriegstrauung,
dürfen Beihilfen dieſer Art nicht bewilligt werden.

Die Kleidung wird noch mehr geſtreckt! Jnfolge der
Web, Wirk und Strickwarenknappheit glaubt die Reichsbeklei
dungsſtelle noch größere Sparſamkeit erzwingen zu müſſen. Sie
veröffentlicht im „Reichsanzeiger“ eine fofort in Kraft tretende
Bekänntingchung der Liſte bezugsſcheinfreier Gegenſtände. Die
Vezugsſcheitipflicht wird ausgedehnt u. a. auf baumwollene
Strümpfe jeder Art, Matratzen, fertiggefüllte Jnlette, fertige
Säüglingsbekleidung, Kragen, Manſchetten, Vorhemden, Einſätze
und ſo weiter. Dafür werden einige Gegenſtände jetzt bezugs-
ſcheinfrei. Flickmaterial und geringwertige Gegenſtände bleiben
künftig bis zum Kleinhandelspreis von 2 Mark (ſtatt bisher
1 Mart) bezugsſcheinfrei. Geändert wird auch manches an der
BezugsſcheinAusfertigung. Die Scheine gelten fortan 2 Monate
(ſtatt bisher 1 Monat). Jn die Liſte des Beſtandes, über den
hinaus keine Kleidung bewilligt werden ſoll, ſind u. a. auch Säug-
lingsbekleidung und Säuglingswäſche aufgenommen worden. Be
willigt wird künftig neben einem Sommermantel noch ein Winter-
mantel, aber nur ausnahmsweiſe neben einem Wintermantel noch
ein Sommermantel. Bei Bezugsſcheinbewilligung gegen Hingabe
getragener Sachen kann auch Jünglingskleidung, Unterkleidung,
Bett, Haus und Tiſchwäſche oder Stoffe hingegeben werden.
Eingeſchränkt ſind die Höchſtmaße der Stoffe bei Frauen und

1. Jahrgang.
Doppelte Fahrkarten. Bereits ſeit Donnerstag werden

auf den ſtaatlichen Eiſenbahnen mit den Schnellzugskarten auch die
ſchon vor einigen Tagen angekündigten Ergänzungskarten ausgegeben,
die teils in grüner, teils in grauer Farbe gehalten ſind. Als Schnell
zugfahrkarten gelten Fahrkarten für alle Züge, außer Perſonen zügen,
weiterhin Fahrkarten für Eil- und Perſonenzüge mit den dazugehörigen
Schnellzugzuſchlagkarten ſowie Vereinsfahrſcheinheſte und Unternehmer
fahrſcheine. Von der Maßnahme werden, was beſonders hervorgehoben
werden muß. nicht allein die Schnellzüge und die DPZüge, ſondern
auch alle Eilzüge betroffen. Bei Benutzung der Schnellzüge, der D-üge
und der Eilzüge ſind die Ergänzungsktarten gleichzeitig mit den Schnell
zugfahrkarten oder den Fahrkarten für Eil- und Ferſonenzüge mit den
dazugehörigen Schnellzugzuſchlagkarten am Schalter zu löſen und
ſämtliche Karten an der Sperre vorzuzeigen. Die Reiſenden der
Schn llzüge, der D-Züge und der Eilzüge, die keine Ergänzungskarten
an der Sperre vorzeigen können. müſſen zurückgewieſen und von der
Fahrt ausgeſchloſſen werden. An den Schaltern und an der Sperre
werden in die Augen fallende Plakate angebracht, bei erſteren mit der
Aufſchrift „Zu Schnell und Eilzügen Ergänzungskarten löſen“, an
letzteren „Zu Schnell und Eilzügen Ergänzungskarten vorzeigen“.

Die Bezugsſcheine für Winterkartoffeln aus dem
Kreiſe Bitterfeld werden Sonnabend vormittag von S bis 1 Uhr
in den Markenausgabeſtellen abgegeben. Aus genommen Hacke
bornſtraße 4a, Liebenauer Straße 4, Am Güterbahnhof 3, Spihe 20.
Thomaſiusſtraße 38/39, Friedrichſtraße 23.

Einheitsſchuhe für die Zivilbevölterung. Es ſollen in Zu
kunft, um den Lederverbrauch auf ein Mindeſtmaß einzuſchränten,
zwei Arten von Einheitsſchuhen hergeſtellt werden, deren ein
fachſte Form eine Vollholzſohle erhält, an der ein Schaft gus Tuch
oder andern Stoffen befeſtigt wird. Die zweite Art erhält eine
Holzhalbſohle und eine Unkerſohle aus geeigneten Erſatzſtoffen;
am Zuſammenſtoß des Schaftes mit der Sohle werden ſchmale
Lederſtreifen zum Schutze angebracht. Für dieſe beiden Arten
der Kriegsſchuhe werden durch eine Sachverſtändigen- Kommiſſion
Einheitspreiſe feſigeſetzt. Ferner wird in Zukunft zur
Erſparung von Material Damenſchuhwerk nur noch ein
Drittel als Schnürſtiefel hergeſtellt, während zwei Drittel
auf Schnürhalbſchuhe entfallen werden. Für die Schäfte
der Schnürſtiefel iſt eine Höchſtgrenze vorgeſchrieben, und zwar
darf der Schaft vom obern Schaftende bis zum Abſatz, an der
Seite gemeffen, höchſtens 16,5 Zentimeter betragen. An dem
Damenſchuhwert iſt die Höhe des Abſatzes mit 5,5 Zentimetern als
Höchſtmaß beſchränkt worden; aber dieſe Höhe iſt nur zuläſſig,
ſoweit den Fabriken Leiſrenmaterial czur Verfügung ſteht. Wo ſolches vorhanden iſt, dürfen nur noch
Abſätze von 2 bis 45 Zentimetern Höhe angefertigt werden. Die
Herſtellung von Hausſchuhen wird eingeſchränkt werden, um das
verfügbare Material in erſter Linie für das Straßenſchuhwert
bereitzuſtellen.

Der Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen
Volkskraft unterhält im Hauſe Belfortſtraße 3 ein Sämglinge-
heim für etwa 50 Säuglinge. Dabei hatte ſich der Nebelſtand er
geben, daß vielfach die im Säuglingsheim verpftlegten Kinder zu
früh zur Entlaſſung kommen mußten. Sie konnten im allge
meinen nur bis zum 2. Lebensjahr im Heim bleiben. Dadeireh
wurden viele Bemühungen des Säuglingsheims ilkusoriſch, weil
es nur zu oft vortkam, daß nach der Entlaſſung die kleinen Kinder
in ungünſtige Verhältniſſe kamen und zugrunde gingen. Aits
dieſem Grunde hat der Bund auf demſelben Grundſtück ein
Kinderheim eingerichtet, in dem ſolche Kinder, dje noch nicht
kräftig genug ſind, um den Kampf ums Daſein aufzunehmen,
untergebracht werden. Dort ſollen die Kinder ſo lange bleiven,
bis ſie widerſtandsfähig genug ſind. Jn dem neuen Hauſe können
20 Kinder Aufnahme finden. Die Einrichtung des Kinderheime
einſchließlich der Waſcheinrichtung hat über 20000. Mark erför-
dert. Es iſt dem Bund unmöglich geweſen, dieſe ganze Summe
aufzrbringen; zurzeit fehlt noch die Deckung für etwa 10 000
Mark. Der Bund hat das Säuglingsheim zu unterhalten, ferner
drei Kinderhorte, und endlich bringt die Ackerverpachtung mit
der Saatgu“vermittlung große Untoſten. Der Magiſtrat. ha:!e
deshalb beantrogt, dem Bunde zur teiſweiſen Abbürdung jener
Reſtſchuld aus den Ueberſchüſſen der Sparkaſſe 3000 Mark zu
bewilligen. Die Stadtverordneten erhöhlen das aber in ihrer

Mädchenkleidung.

mm
ſein brutales Weſen verloren hatte.
ihn etwas, und er ſank in Schlaf.

Sein Entſchluß, der noch feſt war, als er ſich erhob,
begann im Laufe des Morgens etwas zu wanken. Der
Kapitän, der nicht mehr an die Sache gedacht hatte, ſeitdem
er dem Koch ſeine haſtigen Jnſtruktionen gegeben hatte,
war in gemütlicher, freundlicher Stimmung und, wie Fiedje
ſich wohl fünfzigmal im Laufe des Vormittags ſagte, waren
hundert Mark immer doch hundert Mark. Um zehn Uhr
herum konnte er nicht länger an ſich halten und näherte
fich, im Vollgefühl der Gunſt, die er zu erweiſen im Begriff
war, dem ahnungsloſen Kapitän.

Ehe er aber noch reden konnte, erhob ſich ein gewaltiger
Lärm auf dem Kai, und als er aufblickte, ſah er den Koch,
der zum Gemüſeeinkauf an Land gegangen war, in vollem
Trabe auf das Schiff zu laufen. Er ſchien ſich in großer
Aufregung zu befinden, rempelte die Paſſanten an und ließ
ſeine Kohlköpfe fallen, ohne darauf zu achten.

„Was zum Henker is mit dem Koch los?“ fragte der
Kapitän, und auch die Mannſchaft hielt mit der Arbeit
inne, um die näher kommende Geſtalt anzuſtarren. „Was
is los?“ fragte er ſcharf, als der Koch, nachdem er mit einem
gewaltigen Sprung an Bord gekommen war, auf ihn los-
ſtürzte und ihm etwas ins Ohr tuſchelte.

„Was?“ wiederholte er.
Der Koch, die Hand auf ſeiner gequälten Bruft,

ſchnappte nach Luft.
„Käp--pen Häſeler!“ keuchte er ſchließlich mit An-

ſtrengung, wieder zu Atem kommend. „Um die
Ecke.“

Faſt ebenſo aufgeregt, wie der Koch, ſprang der Ka-
pitän an Land und lief mit ihm den Kai entlang, wobei
verſchiedene ehrſame Bürger den Koch feſtzuhalten ver
ſuchten, um zu erfaghren, was das zu bedeuten habe.

„Jch bin bange, Sie haben ſich verſehen,“ ſagte der
Kapitän, als ſie ſchnellen Laufes die kleine Straße erreicht
hatten. „Rennen Sie nich mehr wir werden noch 'nen

Dieſer Gedanke tröſtete

nach Jahren erſt ſollte der Kapitän erfahren, was er durch
e l 4 4&

letzten Ditor.g auf 5000 Mark.

„Wenn er's nich ſelbſt war, denn is es ſein Zwillings
bruder,“ entgegnete der Koch. „Ah, da is er! Das is
der Mann!“

Er wies auf Fiedjes Bekannten vom Tage zuvor, der
mit den Händen in der Taſche, verdroſſen an der andern
Seite der Straße entlang ſchritt. e

„Gehen Sie zurück,“ ſagte der Kapitän ſchnell
„Das beſte is, Sie laufen 'n bißchen, damit dieſe

glotzenden Schafsköppe hinterher rennen.“
Der Koch tat, wie ihm geſagt, und da es den Neu-

gierigen ſchien, daß er der Unvernünftigere von den beiden
ſei, und daher wohl eher zu Malheur kommen werde, ſo
machten ſie ſich ſofort an ſeine Verfolgung. Der Kapitän
kreuzte die Straße und begann langſam ſeinen Mann zu
überholen.

Er betrachtete ihn im Vorbeigehen. Die Aehnlichkeit
war unverkennbar, und einige Sekunden lang ſetzte er
ſeinen Weg fort, ohne recht zu wiſſen, wie er die Sache
anfaſſen ſolle. Dann blieb er ſtehen und wartete, ſich um-
wendend, bis der Alte an ihn herangekommen war.

„Guten Morgen,“ ſagte er freundlich.
„Morgen,“ entgegnete der Alte, halb und halb ſtehen-

bleibend.
„Jch bin in großer Verlegenheit,“ lachte der Kapitän.

„Jch ſoll da einen Mann hier am Platze' 'ne Beſtellung
machen und kann ihn nich finden. Vielleicht können Sie mir
da helfen.“

„Wie heißt er denn?“ fragte der andre.
„Käppen Häſeler,“ ſagte Bröhan.
Der Alte erſchrak, und tödliche Bläſſe überzog ſein

Geſicht.
„Jch hab nie von ihm gehört,“ murmelte er undeutlich

und verſuchte weiterzugehen.
„Kein Menſch ſcheint was von ihm gehört zu ,haben,“

ſagte der Kapitän, ihm folgend, „das is das Dumme
dabei.“

m54Anlauf haben.“ (Fortſetzung folgt
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Bund zur Erhaltung und Vermchruug der d
Voltskraft. Ter Acker an der äußeren z
Rtäudig eingeteilt. Die Kleinpächter werden
nachmittag um 3 Uhr zur Ueberweiſung einzuſi

t, ſich Sonnabend ten Sammlu
Luthers und Schauplatz ſeiner Lehrtätigkeit, wieder eröffnet wor

Wildhöchſtpreiſe. Nach einer miniſteriellen Bekanntmachung j der Das Kuratorium der Lutherhalle teilt darüber folgen
dürfen bei Abgabe von Wildfleiſch an Verbraucher durch die Empfangsſtellen oder durch i folgende e z rin
werden: Bei Rehwild a) für Rücken und Keulen (Ziemer und
Schlegel) für -0,5 Kilogramm 2,90 Mark. b) für Blatt oder Bu4.5 Kilogramm 1,95 Mark o) für Ragout oder Kochſleiſch fur

Kilogramm 1 Mark; bei Rot- und Damwild für Rücken und
Keulen (Ziemer und Schlegel) für 0.5 Kuograwin 250 Mark, d) für
Blatt oder Bug für 0,5 Ki m 1,75 Mark. o) für Ragout-
vder Kochfleiſch für 0,5 0,80 Mark; bei Wild
ſchweinen, bei Tieren bis zu 35 Kilogramm einſchließlich
a) für Rücken und Keulen (Ziemer und Schlegel) für 0,5 Kilogramm
2,90 Wark, b) für Blatt oder Bug für 0,5 Kilogramm 2,10 Mark
o) für Ragout oder Kochſleiſch für 0,5 1,10 Mark, bei Tieren
üder 35 Kilogramm, a) für Rücken und (Ziemer und Schlegel)
für 0,5 Kilogramm 2,40 Mark, b) für Blatt oder Bug für 0,5 Kilogramm
1,75 Mark, e)für Ragout oder Kochfleiſch für 0,5 Kilogramm 1,10 Mark;
bei Haſen a) mit Balg, das Stück 6,80 Mark, d) ohne Balg, das
Stück 6,55 Mark bei wilden Kaninchen mit das Stück

15 Mark. b) ohne Balg, das Stück 2,10 Mark; bei Faſanen
a) Hähne, das Stück 6 Mark d) Hennen, das Stück 4,75 Mark.

Die Muſik in der Gaftwirtſchaft als ruheſtörender Lärm.
Der Gaſtwirt Kuhnt in Berlin ließ in ſeinem Lokal des
Abends bis zum Eintritt der Polizeiſtunde Konzerte abhalten.
Manchmal waren die Fenſter geöffnet. Jn der Nähe wohnende
Cerſonen beſchwerten ſich lebhaft darüber. Sie erklärten, ſie
ſeien wiederholt ſchwer geſtört worden. Die Muſikanten, darun-
er ein Trompeter und Pauker, hätten ſolchen Lärm gemacht, daß
man erſchreckt aus dem Schlaf auffahre. Eingzelne Bewohner
rohten dem Hauswirt, zu ziehen, wenn er keine Abhikfe ſchaffe.
Schließlich wurde der Gaſtwirt Kuhnt angeklagt und vom Land-

richt als der Berufungsinſtanz guf Grund des g 360 Ziffer 11
es Strafgeſetzbuchs zu einer Geldſtrafe verurteilt, weil er un
gebührlicherweiſe rüheſtörenden Lärm erregt habe durch die Ab
haltung der Konzerte. Das Publikum in ſeiner Allgemeinheit
ſei in einer Weiſe geſtört worden, die den äußern Beſtand der
„ffentlichen Ordnung gefährdet habe. Der Angeklagte legte Re
viſion ein und machte in der Hauptſache geltend, daß eine unge
vührliche Erregung ruheſtörenden Lärms im Sinne des F 360 un
möglich darin geſehen werden könne, wenn ein Gaſtwirt im Rah-
men ſeines Gewerbes das ihm zuſtehende Recht der Konzertver-
anſtaltung ausübe. Uebrigens ſei die Polizeiſtunde ſchon um
9 Uhr eingetreten und ſo lange habe auch, nur das Konzert ge
dauert. Es habe ſich alſo nicht etwa um nachtſchlafende Zeit ge-
handelt, zumal es zur Sommerszeit geweſen ſei. Das Kam-
mergericht verwarf die Reviſion mit folgender Begründung:
S herrſche ja in der Judikatur Streit darüber, ob ruheſtörender
Lärm im Sinne des S 360 Ziffer 11 durch gewerbliche Veranſtal-
tungen, wie die hier in Rede ſtehende, verübt T könne. Das
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Milchpulver. Das Reich zählte vor dem Kriege 25 Be
riebe, und die Fabrikationsmethoden des Milchpulvers ſind mit
lusnahme des Hatmakerſchen Verfahrens, ſoweit ſie Bedeutung
und Anerkennung gefunden, alle deutſchen Urſprungs. Die Re-
nerung hat alle Milchpulver für Heer und Marine reſerviert,
höchſtens daß einzelne Städte gelegentlich kleinere Poſten zur Ver-
lung bekamen. Vom Ausland kam wenig herein und das

wenige war minderwertig. Als nun bei uns die Milchknappheit
mmer offenſichtlicher wurde, begann man kopflos den eignen

Milchpulverbetrieben einfach die Milch teilweiſe zu ſperren.
Was Wunder, wenn nun eine ſehr große unbefriedigte Nachfrage
entſtand. Da endlich griff die Reichsfettſtelle ein. Am 14. No
»ember 1916 kaufte ſie ein Verfahren Krauſe auf und beſchloß im
Reiche 26 Milchpulverfabriken zu errichten. Bis heute hat ſie aber
eingeſtandenermaßen erſt zwei ſolche Betriebe gegründet, jedoch
noch nicht im Gang, und über deren Leiſtungsfähigkeit iſt auch
noch nichts bekannt. Die Regierung hat alſo die heimiſche Jn-
zuſtrie lahm gelegt und an ihre Stelle nichts geſtellt. Die
wenigen milchreichen Monate ſind verſäumt, ſo daß heute auch die

beſcheidenften Reſerven nicht vorhanden ſind. Auf all dies hat man
die Behörden rechtzeitig aufmerkſam gemacht, doch leider, zum
Nachteil der Verbraucher, ohne Erfolg.

Nahrhafter Sirup. Die chemiſche Jnduſtrie hat auf dem
Gebiet der Volksernährung einen Fortſchritt zu verzeichnen, über
den Prof. Jalowetz in der „Chemiker-Zeitung“ berichtet. Es ge
lang nämlich, einen eiweißreichen Sirup herzuſtellen, indem man
tonzentrierte Zuckerlöſungen mit gut gewaſchener Brauereihefe
vermengte, das Gemenge dann 4 Stunden lang auf 53-—54 Grad
erhitzte und das Ganze ſchließlich zu einem dicken Sirup ein
dampfte! Der Geſchmack dieſes Eiweiß-Sirups iſt ſehr angenehm
und dem des Malzextraktes ähnlich. Der Eiweißgehalt beträgt
2,4 Prozent, läßt ſich aber vorausſichtlich noch bedeutend ſteigern,
ohne dem feinen Geſchmack Abbruch zu tun. Der Braunſchwei-
giſche „Volksfreund“ bemerkt dazu: Falls dieſer Sirup und das
in den letzten Tagen von der Stadt Braunſchweig verteilte
Speiſemalz ein und dasſelbe Produkt ſind, ſo könnten wir
aus eigner Erfahrung beſtätigen, daß es ſich um eine wirkliche
Zereicherung der Volksernährung handelt. Das Speiſemalz iſt
edenfalls ein außerordentlich ſchmackhaftes und auch bekömm-

s Aufſtrichmittel. Sollte es nun gar noch einen anſehnlichen
Eiweißgehalt aufweiſen, ſo würde das ſeine Bedeutung als Nähr-
nittel noch ganz weſentlich ſteigern.

Kriegsanleihezeichnungen des Saalkreiſes. Bei der Spar-
aſſe des Saalkreiſes wurden auf die 7. Kriegsanleihe bis zum
6. Oktober 4 535 000 Mark in 3837 Poſten gezeichnet (einſchließ-
lich 3 000 000 Mark eigner Zeichnung).

Könnern. Niedergebrannt. Am Dienstag mittag wurden
die Feuerwehren der hieſigen Gegend nach Dobis gerufen. Dort war
Feuer im Schafſtall des großen Heſſeſchen Gutes ausgebrochen. Die
Wehren hatten mehrere Stunden anſtrengende Arbeit, konnten aber
die Wirtſchaftsgebände nicht retten, mußten vielmehr das ſchon b
rennende Wohnhaus und die angrenzenden Scheunen in Schutz nehmen.
Dem vernichtenden Element ſind viele Fuder unausgedroſchener Haſer,
Stroh und Futtervorräte, auch zwei Schweine zum Opfer gefallen das
(Hroßvieh konnte noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden. Es wird
angenommen, daß Brandſtiftung vorliegt.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Heringe. Sonnabend vormittag von 8 bis 1 Uhr Nr. 8001 bis 14000

der Lebensmittelſcheine. Jede Perſon 110 Gramm in der Tal-
amtsſchule.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Freitag kommt Richard Wagners „Tann

häuſer“ zur Aufführung, Sonnabend „Zar und Zimmermann“ von
Lortzing, Sonntag nachmittag 3 Uhr als Fremdenvorſtellung zu er
mäßigten Preiſen „Der Trompeter von Säckingen“, abends 7 Uhr e
GiroflöGirofla“. Am Montag wird „Prinz Friedrich von Homburg“
von Kleiſt gegeben.

Aus der Provinz.
Die Lutherhalle in Wittenberg.

Jm Juli vorigen Jahres iſt in Wittenberg die „Lutherhalle“,
eine Sammlung von wichtigen und wertvollen Schriften, Drucken,
Vildern, Münzen uſw. namentlich us der Zeit der Reformation

des mit:
„GEs handelt bei dieſer Kammlung nicht um ein theolo-

ſchwiſſenſchaftli Muſeum für Erinnerungsſtücke an die Re
ormation; das Kuratorium hat vielmehr, rſtändlich unterſeanee Wahrung des alten C s der Sammlung und

ihrer Räume, beſondern Wert darauf gelegt, ſeine Tätigkeit aus
zudehnen auf die Geſchichte unſrer Provinz, auf die Kul-
turgeſchichte des Beginns der Neuzeit, auf die Geſchichte der
Geiſtesbewegung, die zur Reformation geführt hat, und auf die
Folgen dieſer größten Umwälzung der Geiſter, die unſer Vater-
land je erlebt hat. So iſt die Lutherhalle in Wittenberg eine
Sammelſtelle, und zwar die weitaus bedeutendſte Sammeölſtelle
geworden für geſchichtlich intereſſante Stücke aus der Reforma-
tionszeit einſchließlich der Zeiten der Vorreformation, für Er-

Vaterlandes, an die bei dem Reformationswerk hauptſächlich
fördernd oder hemmend beteiligten deutſchen und ausländi-
ſchen Fürſtengeſchlechter, aus der Geſchichte der Univerſität
Wittenberg, der zur Zeit der Reformation in der Provinz vor
handenen bedeutenden Familien uſw. Daneben hat das Kurg-
torium reiche Schätze an alten und neuen Schöndrucken, an wert-
wollen Bucheinbänden uſw. zuſammengebracht in der Erwägung,
daß die Kulturgeſchichte unſrer Heimat untrennbar mit der Ge
ſchichte des Buches verbunden iſt. Ohne Uebertreibung wird ge
ſagt werden können, daß die Lutherhalle ihresgleichen in der Welt
nicht hat. Mit der jetzigen Geſtalt der Lutherhalle iſt aber die
Aufgabe des Kuratoriums nicht erfüllt. Es gilt, weiter zu ſam-
meln, um die noch nicht in der Lutherſtadt Wittenberg verwahrten
Lutherſchätze dorthin zu bringen, ſoweit ſie nicht in öffentlichen
Sammlungen anderswo ſicher und angemeſſen aufbewahrt wer-
den, um ſie ſo dem Zugriff ausländiſcher, namentlich amerikani-
ſcher Händler und Privatſammler, zu entziehen und dem Volke
des Reformators zu erhalten. Noch ſchlummert im Privatbeſitz
Schätze aus unſern Sammelgebieten, die nur den Beſitzern zu-
gänglich ſind; noch ruhen auf den Böden in Kirchen uſw. Bilder
und Urkunden, die der Entdeckung und Verarbeitung, aber auch
der Ausſtellung an würdiger Stätte harren. Dieſe Schätze zu
heben und der Oeffentlichkeit zugänglich zu machen, betrachtet
das Kuratorium zurzeit als ſeine Aufgabe.

Hohenmölſen. Jrrtümlich beide Glocken ver-
loren. Von den beiden Turmglocken des Nachbardorfes Jaucha
hatte die größere durch ihre Jnſchriften einen hiſtoriſchen Wert,
wodurch ſie erhalten bleiben ſollte; nur die andre konnte darum
zum Einſchmelzen ſtaatlich eingezogen werden. Beim Abnehmen
der Glocke iſt jedoch ein bedauerlicher Jrrtum vorgekommen. Die
wertvolle Glocke ſchlug man in Stücke und, nachdem die Ver-
wechſlung feſtgeſtellt war, auch die andre. Wer die Schuld an dem
Jrrtum trägt, iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Merſeburg. Errichtung eines Eishauſes. Die
Verſorgung mit Seefiſchen iſt während des Sommers 1917 da-
durch auf Schwierigkeiten geſtoßen, daß den Kaufleuten nicht ge
nügend Eis zur Verfügung geſtellt werden konnte, zum mindeſten,
daß dieſes ihnen den Fiſchverkauf recht erheblich verteuerte. Um
hier helfend einzugreifen, hat der Magiſtrat 'beſchloſſen, die in
jeder Beziebung als Eishaus gut eingerichtete Scheune des Herrn
Elkner in den langen Scheunen für dieſen Zweck zu pachten. Er
beabſichtigt, dieſe Scheune im Winter voll Eis fahren und dieſes
Eis an Kaufleute zwecks Förderung des Fiſchverkaufs billig weiter-
geben zu laſſen. Gelegentlich kann auch bei der günſtigen Lage
des Eishauſes eine vorübergehende Aufbewahrung eingehender
friſcher Fiſche dort ſtattfinden.

Höhere Leiſtungen der Ortskrankenkaſſe.
Infolge der Teurungsverhältniſſe ſah ſich der Vorſtand der Orts-
krankenkaſſe veranlaßt, eine Erhöhung des Kranken- und Wochen-

eldes vom 1. November an von 60 auf 70 Prozent des Grund-
ohnes eintreten zu laſſen. Das Kriegswochengeld berührt dieſe

Erhöhung nicht, da dies bereits vom Reich erhöht wurde. Die
Beiträge bleiben dieſelben.

Zeitz. Städ tiſcher Arbeitsnachweis. Jm Sep-
tember wurden in 188 offene Stellen von 116 männlichen Arbeit-
ſuchenden 50 vermittelt, die ſich verteilten auf: Landevirtſchaft 3,
Bergbau 1, Eiſeninduſtrie 2, Nahrungsmittelinduſtrie 3, Beklei
dungsinduſtrie 3, Baugewerbe 1, ſguſtzge Fabrikarbeit 25, Han
delsgewerbe 4, ſonſtige Lohnarbeit 8. Von 58 weiblichen Arbeit-
ſuchenden wurden in 122 offene Stellen 29 vermittelt, die ſich

innerungsſtücke aus der Geſchichte der Religionskriege unſers

und über ſie, im erweitertem umfang und mit erheblich vermehr-fverteilten auf: ergbau 3, graphiſche Gewerbe 1, ſonſtige Fabrik

räumen im alten Lutherhaus, dem Wohnhaus arbeit 14, Handelsgewer be 9, Kochperſonal 1, ſonſtige Lohn
arbeit 1.

Neue Schiedsmänner. Für den 3. Bezirk des
Stadtkreiſes iſt (an Stelle des verſtorbenen Bäckermeiſters Herrr

gran Beyer) der Kaufmann Herr Paul Schneider
irchhof 1, zum iedsmann, und der Seilermeiſter Herr Richard

Schröder, Neumarkt 40, zu ſeinein Stellvertreter gewählt worden

Kleine Chrontk.
Das Eiſenbahnunglück in Schönhauſen.

Bei den Aufräumungsarbeiten an der Unglücksſtelle ließ ſich erſt
die furchtbare Gewalt des Zuſammenſtoßes erkennen. Die vier letzten
Wagen des Sonderzugs wurden aus den Schienen gehoben und

30 Meter weit geſchleudert. Die Maſchine des Feriertzuge
hatte ſich tief in den Güterzug hineingewühlt, die übrigen Wagen des
Sonderzuges ſind vollſtändig zertrümmert, die Schienen krumm
gebogen, und auf dem Bahnkörper lagen in weitem Umkreis blut-
getränkte Kiſſen, Fetzen von Kleidungsſtücken und Gepäckſtücke.
Am Mittwoch morgen konnte der Verkehr wieder aufgenommen
werden. Die Leichen der getöteten Kinder ſind in einem Ge
treideſchuppen am Bahnhof aufgebahrt. Hunderte von Perſonen

aus der Umgebung umſtanden am Mittwoch den Unglücksplatz
der vorläufig noch durch Gendarmerie und Bahnwärter ab
geſperrt iſt. Der getötete Schaffner heißt Spohn und ſtammt
aus Stendal; auch der Lokomotivführer des Sonderzugs, Harzer
ſtammt aus Stendal. v Die verunglückten Kinder ſtammten alle ausMünchen -Gladba X Am Mittwoch morgen ſind ein katholiſcher
Geiſtlicher und eine Lehrerin von dort in Schönhauſen eingetroffen
um die Toten zu identifizieren. Das iſt aber bisher nur bei zwei
Knaben gelungen, da die übrigen Kinder keine Legitimationspapiere
bei ſich hatten. Einige der im Stendaler Krankenhaus untergebrachten
Kinder haben furchtbar ſchwere Verletzungen erlitten. So
wurden einem Kinde beide Beine abgequetſcht, einem andern Kinde
mußte ein Bein amputiert werden.

Die Schuld frage beſchäftigt naturgemäß ſehr lebhaft die
Gemüter. Es wird mitgeteilt, daß der Lokomotivführer des Kinder
zugs das zwiſchen Schönhauſer Damm nnd Schönhauſen auf Halt
zeigende Blocgnal überſahren habe. Der Blockwärter, welcher das
Verſehen des Lokomotivführers bemerkte, meldete den Vorfall ſofort
dem Bahnhof Schönhauſen. Der Zug hatte ſich inzwiſchen dem Bahnhof
genähert. Das Einfahrtſignal war nach der kurz zuvor erfolgten
Einfahrt des noch nicht zum Halten gekommenen Güterzugs noch
nicht wieder auf Halt gelegt. Der Lokomotivführer ſchloß
aus der Fahrtſtellung des Signals die freie Einfahrt für ſeinen Zug.
Als er deu Güterzug vor ſich bemerkte, war es zur Verhütung des

Unfalls bereits zu ſpät. gSchon dieſe Ausſagen zeigen, daß hier eine Verkettung unglück
licher Umſtände mit zum Unglück beigetragen hat, es wäre danach ein
großes Unrecht, einem Beamten die ungeheure Laſt der Schuld aufzu-
bürden. Wenn hier Urteile geſprochen werden, dann ſollte man auch
nicht vergeſſen, daß wir in außergewöhnlichen Zeiten leben, daß alle
Einrichtungen darunter leiden und vor allem die Angeſtellten der
Bahn einen Dienſt zu verrichten haben, der ihre Nervenkraft bis zum
letzten aufſaugt. Es müßte einmal nachgerechnet werden, auf welch langer
langer Strecke die Augen des Lokomotivführers gewacht haben für die
ſchlafenden Kinder im Zuge. wie ſie ſtundenlang die Dunkelheit durch
ſpäht haben, damit der teuern Laſt des Zuges kein Schaden geſchehe
Da kann ein grauſames Geſchick einen einzigen Augenblick der Müdigkeit
benutzt haben, um einen Schleier über die Augen zu ziehen und di
Wachſamkeit des Gehirns zu trüben. Nur eine Sekunde lang. Dann
kam das verwirrende Einfahrtſignal dazu und die Kiagen der
Kinder durhallten die Nacht.

Unter den Müttern, die jetzt um ihre Kinder weinen, wird keine
ſein. die wünſcht, daß andre Menſchen, die ſelbſt unglücklich gaworh en
ſind, noch hart geftraft werden. Und es könnte damit auch kein Schmerz
gemildert werden.

Eine Schlagwetterexploſion.
In der Zeche „Miniſter Achenbach“ bei Brambauer erfolgte wieaus Eſſen telegraphiert wird, eine Schlagwetterexploſion, durch die

mehrere Bergleute getötet wurden. Bisher ſind ſechs Tote geborgen

Erdbeben in Jtalien.
Jn der Provinz Rom ereignete ſich ein Erdbeben, das in einer

Reihe von Ortſchaften große Panik hervorrief und die Bevölkerung ver-
anlaßte, die Nacht im Freien zu verbringen. Jn Bolzena und Monte-
ſiaſcone wurde eine Anzahl von Häuſern und öffentlichen Gebänuden
beſchädigt.

9

Bekanntmachung.
Durch die Polizeiverordnung des Herrn Oberpräſidenten der

Provinz Sachſen vom 21. September 1917 „über das Tabakrauchen“
iſt das Verbot des Genuſſes von Tabak uſw. durch Jugendliche
erſchöpfend geregelt. Mit Rückſicht darauf hebe ich meine Ver-
ordnung vom 15. Februar 1916 auf, ſoweit ſie ſich auf den Genuß
und Verkauf von Tabak in jeglicher Form bezieht.

Magdeburg, den 12. Oktober 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Frhr. v. Lyncker,
General der Infanterie K188

à la suite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Jch habe heute eine Bekanntmachung betreffend „Beſchlag

nahme. Veräußerung, Verwendung und Meldepflicht von pflanz-
lichen Gerbſtoffauszügen und künſtlichen Gerbmitteln“ Nr. L.
1500/8. 17. KRA. erlaſſen.

Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in
ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 19. Oktober 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Frhr. v. Lyncker,
neral der Jnfanterie

à la uite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

—DZ

Autliche Belunntmachungen. Wyffdchenſfeider, Kugbenanzüge

aus guten Wahchſtoffen in großer Auswahl preiswert
im Kaufhans H. EIkan, Leipziger Stre8o 82.

Alte Promenade I
Fernruf 5738

III

Gastspiel der
Deutschen Jagdfilm-Gesellschatt Berlin

SCIEDGEDer fesselnde 2. Teil und Schluß des Filmtagebuchs des
Afrikareisenden Robert Schumann.

Persönlicher Vortrag
Expeditionsmitglied Karlhans Nteolai.

Die Vorträge beginnen pünktlich 4.00, G.00, 8.30.

[Ingendliehe haben bis 7 Uhr abends Zutritt.

Professor Rehhelns Verlohune

Freibank Verkauf.

folgender Nummern zugelaſſen
Um 8 Uhr Nr. 4701--4800 Um 11 Uhr Nr. 5001--5100

5 4601 4900 12 5101 520010 4901--5000 5201 5300Halle. den 19. Oktober 1917. Der Magiſtrat.

Zum Freibank- Verkauf am 20. d. M. werden die Jnhaber

Erstklassiges Lustspiel in 3 Akten.
Vorführung 7.20, 9.50.
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Leipziger Strasse 88
Fernruf 1224
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Sonnabend den 20. Oktober
7*2 Uhr
und Zimmermann

Oper vhn Albert Lortzing.

Kochklsten
ſind wieder eingetroffen

dei 130

Stadt-Cheater.
Ende 10 Uhr

Stuart Wehbhbhs
17. Abenteuer

Das treibende Floß
4 Akte.

Ein nasses AbenteuerC. F. Rittor, Sommag nochmjttag
2 Acte KöstnenDer r Säckingen. Jeriübring T e

wenn Giroflé-Girofla.
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